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Rückkehr nach Demetria

Das Geheimnis der Opulu





Einleitung

Eine Explosion!

Lange ist die Kreisbahn, die sie immerwieder zu der Sonne führt, die in einem angenehmen Rhythmus pulst, friedlich der Weg, fernab vom Anderen, das die eigene Existenz bedroht, das schmerzt. Doch dann...

Die Explosion!

Was ist passiert? Botschaften gehen hin und her, Fragen, doch nur wenige Antworten. Etwas ist geschehen. Etwas Unerwartetes. Mitten unter ihnen... nein: in ihnen! In e/nem von ihnen! Ein neues Gefühl, nicht schmerzhaft, nur... ungewohnt. Es beunruhigt. So nah, so intensiv.

Sie fragen sich: Was ist geschehen? Doch niemand vermag es zu sagen.

Etwas hat sich verändert...

Und diese Wende sorgt im Lauf der Jahrzehntausen-de für mehr als eine Katastrophe im Kosmos.





Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator kehrt in den Demetria-Sternhaufen zurück.

Lok-Aurazin - Das Schicksal des letzten Magadonen erfüllt sich.

Tanisha Khabir - Die junge Mutantin steht vor ihrer wichtigsten Entscheidung.

Betty Toufry - Die terranische Mutantin kämpft an Perry Rhodans Seite. 





1.

17. Juni 2167,

9 Uhr

»Der Demetria-Sternhaufen.«

Niemand außer ihm selbst konnte Perry Rhodans Worte hören. Nicht einmal Bully, der das Kommando über die JUPITER’S WRATH führte. Und schon gar nicht Rettkal und Liarr.

Rhodan nahm den stillen Platz eines Beobachters ein, wusste jedoch, dass viele Angehörige der Zentralebesatzung immer wieder einen Blick zu ihm warfen; sie erwarteten unwillkürlich Entscheidungen und Befehle des Großadministrators des Vereinten Imperiums.

Er war jedoch gekommen, um nachdenken und gleichzeitig noch auf dem Laufenden bleiben zu können.

Der Demetria-Sternhaufen - an diesem Ort hatte alles angefangen, vor über

15 Monaten.

Auf dem Planeten Trafalgar war er zuerst auf Spuren des Magadonen Lok-Aurazin gestoßen, der ihn seitdem mit unerbittlichem Hass verfolgte und der die Katastrophen der letzten Wochen überhaupt erst ins Rollen gebracht hatte.

Wochen?, dachte der Terraner. Es kommt mir wie Monate oder gar Jahre vor... und doch ist es erst zwölf Tage her, dass die Posbiraumer über Tarkalon auftauchten und ihren Angriff begannen. Zwölf Tage voller Katastrophen und Leid.

Vor zwei Wochen hatte er das inzwischen verschollene Mutantenmädchen Tanisha Khabir noch nicht gekannt, von dem er nicht wusste, ob es noch lebte, nachdem es mit der Telepathin Betty Toufry auf einem Opulu von ihm getrennt worden war. Er hoffte, dass sie noch hatten teleportieren können - doch wohin?

Vor zwei Wochen hatte er noch nicht gewusst, wer der Gladiatorsklave Rett-kal war, und Ultima Liarr vom Volk der Ekhoniden war allenfalls eine kurze Notiz in den Unterlagen der Galaktischen Abwehr zum Naral-System gewesen.

Von der Psi-Gabe des Plasma-Pen-delns hatte er nie gehört, geschweige denn geahnt, dass die Hellquarze, die den Regenten der Energie als Psi-Waffen gedient hatten, lebendig waren - die Kinder der Opulu.

Und vor zwei Wochen hatte er noch geglaubt, Lok-Aurazin sei tot, gestorben bei der Explosion seines alten Flaggschiffs AURATIA am 19. April des Vorjahres. Lok-Aurazin, der die mondgroßen steinernen Intelligenzen namens Opulu gegen das Naral-System aufgehetzt hatte, sodass sie schreckliches Leid bewirkten.

Lok-Aurazin. Lok-Aurazin. Lok-Au-

razin.

Immer wieder er.

Immer wieder der Magadone.

Immer wieder sein fürchterlicher, besessener Hass, der nur das Ziel kannte, Perry Rhodan um jeden Preis zu töten. Rhodan konnte kaum darüber nachdenken, wie viele Ekhoniden wohl gestorben waren - der Gedanke trieb ihn in die Verzweiflung.

Ganz zu schweigen davon, dass die Kaskadenreaktion sämtliche Hellquarze in weitem Umkreis ausgelöscht hatte.

Ausgelöscht. Das klang gut. Es klang

 

neutral. Erträglich. Viel besser als getötet, viel besser als die Vorstellung, dass in diesen verhängnisvollen Sekunden eine riesige Zahl Opulu-Kinder gestorben und ihre Todesschreie in Form einer Psi-Welle durch die Galaxis gejagt waren.

Nun kehrte Rhodan in den Demetria-Sternhaufen zurück. Der Kreis schloss sich. Alle Fäden liefen in dieser kosmischen Gegend zusammen.

Lok-Aurazin war mit seinem entführten Schiff an diesen Ort unterwegs, zumindest wenn die Auswertung der Kursdaten korrekt erfolgt war.

Das Heer der Opulu zog ebenfalls hierher oder war längst angekommen -über die Reisegeschwindigkeit dieses Volkes war Rhodan nichts bekannt. Bewegten sie sich mit Hilfsmitteln unbekannter Art durchs All? Konnten sie aus eigener Kraft Überlichtgeschwindigkeit erreichen?

Es war keine Zeit geblieben, sich um derlei Fragen zu kümmern. Es hatte zu viel Kraft und alle Energie gekostet, am Leben zu bleiben.

»Orientierungsstopp beendet«, hörte er Bullys Stimme. »Wir gehen ein letztes Mal in den Linearraum. Ziel: das De-sert-System.«

Das Desert-System, dessen Zentralstern im selben Rhythmus pulste wie die Sonne im Naral-System; im Rhythmus, der auch Teil der Todeswelle der sterbenden Hellquarz-Babys gewesen war, die das wütende Heer der Opulu auf den Plan gerufen hatte.

All das hatte etwas zu bedeuten.

Es musste einfach etwas zu bedeuten haben. Vielleicht war dieses Pulsen eine Art kosmisches Leuchtfeuer, das die Opulu auf ihrem Weg durch den Kosmos anpeilen konnten?

»Diesmal wirst du sterben, Lok-Au-razin«, sagte Rhodan. »Dieses Mal wird es enden.«

»Ein Todesschwur?«, fragte eine samtweiche Stimme neben ihm. »So spricht ein Mann, der seinen Gegner hasst.«

Der Terraner rieb sich über die Narbe am Nasenflügel, während er sich zu Liarr umdrehte. Er hatte ihre Annäherung nicht bemerkt.

»Ich hasse den Magadonen nicht, denn ich werde mich nicht mit ihm auf eine Stufe begeben. Aber Lok-Aurazin hat jede Grenze überschritten. Er muss aus dem Verkehr gezogen werden. Endgültig.«

Liarrs wunderschöne Augen funkelten, als sie die Wimpern fast schloss und sich das Licht in den winzigen silbernen Applikationen brach. In den goldenen Haaren glitzerten die violetten, eingewebten Sternsymbole.

Sie war ein weiteres Mal perfekt hergerichtet, sah frischer und eleganter aus als je zuvor. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Zufriedenheit.

»Ihr hasst ihn nicht, Rhodan? Das bleibt Euch überlassen. Doch eins solltet Ihr wissen. Jemanden wie ihn werdet Ihr nicht zur Strecke bringen, wenn keine Motivation in Euch brennt, die ebenso stark ist wie seine.«

»Welche Motivation?«, fragte der Ter-raner. »Ihr sprecht wohl von Rache und Vergeltung, Ultima?«

Sie zögerte keine Sekunde mit der Antwort. »Was ist Vergeltung? Was Rache? Bloße Worte, Konstrukte, Hilfsmittel, die wir uns als ach so zivilisierte Wesen zurechtgezimmert haben, um herablassend über Gut und Böse urteilen zu können. Ich bin kein Richter und keine moralische Instanz. Aber ich denke an Ekhas, das meine Heimat war und wegen Lok-Aurazin wohl nie wieder sein wird. Ich habe dort nichts mehr verloren. Nichts mehr. Alles, was ich war, hat der Magadone zerstört. Er hat mir Dinge gezeigt, da draußen und in mir selbst, die ich nie hatte sehen wollen. Ich sage Euch eins.«

Ihre schmalen Finger packten sein Kinn und zogen es herab, dass ihr Blick genau seine Augen fand. »Ich hasse ihn sehr wohl.«





Bei diesen Worten waren ihre Stimme voll sanfter Wärme und ihre Schönheit die eines Engels.

Ich hasse ihn sehr wohl.

Liarrs Worte lagen noch in der Luft, als Bully vom Kommandantensessel aus meldete, dass die Ortung erste Bilder aus dem Desert-System schickte.

Rhodan verabschiedete sich knapp von der Ultima und eilte zu seinem alten Freund. Gemeinsam musterten sie das Holo, das die Ortungsergebnisse auswertete und in Form eines Realbildes wiedergab.

Eine Merkwürdigkeit sprang sofort ins Auge: Das System besaß keine Planeten. Um die gelbweiße Sonne kreiste ein wahres Heer von Gesteins-trümmem auf scheinbar chaotischen Bahnen.

Das Asteroidenmeer bildete optisch eine fünf Millionen Kilometer dicke Scheibe, in der es an unzähligen Stellen und in allen nur denkbaren Geschwindigkeiten wimmelte. Nur metergroße Brocken wechselten sich mit gewaltigen Felskolossen ab; die meisten waren dunkel und schwach reflektierend, winzige Planetoiden von einigen Kilometern Durchmesser.

Außerdem gab es einige Eis weiten und nach den bisher vorliegenden Informationen drei große Asteroiden mit extrem dünner Atmosphäre.

Die JUPITER’S WRATH stand zwanzig Millionen Kilometer von der Sonne entfernt und damit in einem Bereich, in dem nur noch vereinzelt Asteroiden ihre Bahn zogen.

»Ohne einen erneuten Orientierungsstopp noch näher in Richtung Zentrum zu fliegen, wäre gefährlich gewesen«, sagte Bully. »Von hier aus müssen wir einen neuen Kurs berechnen, dann können wir in den Bereich dieser Trümmerscheibe vorstoßen.«

Rhodan musterte das Hologramm. Etwas kam ihm merkwürdig vor, allerdings war die Wiedergabe des entsprechenden Bereichs zu klein, als dass er sicher sein konnte. »Zoome den Kubus 3/11/6 näher heran.«

Reginald Bull gab sofort den Befehl ein, und die Wiedergabe veränderte sich.

»VolltrefferU, kommentierte er Sekunden später.

Ein Asteroid von den Ausmaßen eines kleinen Planeten stand nun im Fokus. Ein Opulu hing in dessen Orbit - wenn man es bei diesen Größenverhältnissen überhaupt so nennen konnte. Die Mondintelligenz besaß fast ein Viertel des Durchmessers des Asteroiden.

Rund um den Opulu schwirrten die Rhodan nur allzu bekannten Augen und Torpedos, wie sie die Abspaltungen nannten, über die die Opulu mithilfe von Lichtblitzen und winzigen Mengen ausgestoßenen Magmas kommunizierten.

Auf dem Asteroiden und dem Mond gellten Explosionen. Rotes, blaues und grünes Feuer schoss in kurzlebigen Eruptionen ins All.

Gestein verdampfte.

Gestein, dachte Rhodan. Das heißt nichts anderes als Fleisch des Opulu. Bei dieser Vorstellung fühlte er leichte Übelkeit in sich aufsteigen.

»Rot, Blau und Grün. Das Feuer lodert in den Farben der Hellquarze. Ist dir klar, was wir da sehen?«

Bully nickte. »Was immer genau auf diesem Asteroiden vorgeht - dort tobt ein Krieg.«

Rhodan atmete tief durch. Hörte das denn nie auf?

Er untersuchte mithilfe der Orter den 780 Kilometer durchmessenden Planetoiden genauer. Es gab zwar eine Atmosphäre, die dünn, aber ausreichend mit Sauerstoff gesättigt war, dass man not-falls einige Stunden ohne Sauerstoffgerät überleben konnte.

Für Rhodan spielte das zunächst keine Rolle - er würde sich ohnehin im schweren Kampfanzug nähern. Ein weitaus größeres Problem würde die Nähe des Opulu und dessen Tbdesstrahlung bilden.

»Ich werde landen und mir einen Überblick verschaffen. Wie schnell kannst du mit der JUPITER'S WRATH vor Ort sein?«

Bully schaltete ein zweites Hologramm, das die einzelnen Orterreflexe der Solaren Flottille Pluto III zeigte, die ihr Flaggschiff als Streitmacht begleitete. »Es wird einige Zeit dauern, einen sicheren Kurs für all die Schiffe zu errechnen. Die Asteroidenscheibe ist verflixt dicht.«

»Dann werde ich ...«

»Ich weiß.« Bull grinste. »Du wirst auf eigene Faust vorausfliegen. Im Hangar I steht eine Kaulquappe bereit.«

»Bully?«

»Hm?«

»Es tut gut, mit einem Freund unterwegs zu sein, der einen durch und durch kennt.«

Das Grinsen des Freundes wurde noch breiter, ein ebenso wie die stoppelkurze rote Bürstenfrisur seit Jahrzehnten bestens vertrauter Anblick, der

Rhodan ein Gefühl von Ruhe und Stabilität verlieh. »Ich werde die Flotte zu dir bringen. Wir werden eingreifen, wenn es nötig wird. Nur eins noch.«

Rhodan durchzuckte die Erinnerung an das, was Liarr vor wenigen Minuten gesagt hatte: Ich sage Euch eins. Und seltsamerweise ging Reginald Bull genau wie die Ultima auf den Magadonen ein.

»Lok-Aurazin und du, ihr habt schon so oft gekämpft. Wenn du auf ihn triffst, leg alle Hemmungen ab, die du vielleicht immer noch empfindest. Er verdient keinen fairen Kampf. Denk daran, dass er das Naral-System fast zerstört hat. Die Opulu mögen das handelnde Organ gewesen sein, und die ekhonidische Streitmacht mag die Orbitalstationen selbst in Schutt und Asche gelegt haben ... aber all das ist nur aufgrund von Lok-Aurazins Intrigen geschehen.«

Rhodan legte seinem Freund kurz die Hand auf die Schulter. »All das und vieles mehr. Ich...« Er stockte. Ich hasse ihn sehr wohl, hörte er Liarrs Stimme. »Ich werde ihn aus dem Verkehr ziehen. Vorher komme ich nicht zurück.«

Mit diesem Schwur wandte er sich um und stieß gegen Liarr. Wieder hatte sie sich nahezu lautlos und unbemerkt genähert.

Die Ultima zupfte ihren ohnehin

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Mensch« heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, dem großen Bündnis von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Der Besuch des Planeten Tarkalon soll ihn wieder an seine Aufgaben als Politiker erinnern. Doch dort wird der Großadministrator durch die Machenschaften seines tot geglaubten Erzfeindes Lok-Aurazin in einen Strudel gefährlicher Ereignisse gerissen, die nicht nur Tarkalon, sondern auch das nahe gelegene Naral-System in große Gefahr stürzen- und ihren Höhepunktim Demetria-Sternhaufen finden...

/

hauteng anliegenden Dress über den Brüsten zurecht, strich über den Stoff, als fürchte sie, der Zusammenprall mit dem Terraner könne ein unerwünschtes Stäubchen zurückgelassen haben.

»Dir habt Lok-Aurazin also gefunden?«

Im Wissen, dass sich Liarr ohnehin nicht abschütteln lassen würde, bat er sie, ihn zu begleiten. Es galt, keine Zeit zu verlieren.

Vor der Zentrale wartete der Gladia-torsklavenschüler Rettkal auf sie, und als sie die Kaulquappe in Hangar I erreichten, war diese bereits mit einem Einsatzteam aus bestens ausgerüsteten und schwer bewaffneten Spezialisten bemannt.

Wenige Minuten später schleuste die Kaulquappe aus. Rhodan selbst steuerte sie durch das Asteroidenmeer, dem Schauplatz eines unbekannten Krieges entgegen.

Ich hasse ihn sehr wohl, dachte er.



2.

17. Juni 2167,

12 Uhr

Rhodan hatte das Gefühl, als kröche die Kaulquappe durch die Asteroidenscheibe. Dass sie in Wirklichkeit mit Maximalgeschwindigkeit flog und in jeder Sekunde eine gewaltige Strecke zurücklegte, kam ihm kaum zu Bewusstsein.

Er hielt die Geschwindigkeitsanzeige ohnehin nicht im Auge, sondern verließ sich auf sein Gefühl. Die Schwärme riesiger und winziger Gesteinsbrocken, die Kaulquappe selbst, die Steuerungselemente in der kleinen Zentrale ... All das verschmolz in seinem Kopf zu einem großen Ganzen, das seine routinierten Handgriffe bestimmte.

Er wich einem Hagel von Felsbrocken aus, die nur wenige Meter durchmaßen und in seine Flugbahn rasten. Voll konzentriert suchte der Tferraner einen Weg, der die Schutzschirme des Beiboots möglichst wenig belastete.

Dass trotzdem einige gerade einmal faustgroße Steine im energetischen Feld verglühten, nahm er in Kauf. Es belastete die Schilde kaum, geschweige denn dass die Insassen der Kaulquappe etwas davon bemerkten.

Erinnerungen stiegen in ihm auf, Gedanken daran, wie er einst in der Rakete STARDUST zum irdischen Mond geflogen war. Welch ein Abenteuer in diesem inzwischen antiquierten Stück bebender und vibrierender Technologie war das gewesen, welch ein gewaltiger Fortschritt für die Menschheit ... und welch ein Katzensprung im Verhältnis zu dem kosmischen Bereich, den die Menschheit inzwischen besiedelte und bereiste.

Vielleicht würde er in weiteren zwei Jahrhunderten wiederum dasselbe denken, wenn er an diese Reise ins Desert-System zurückdachte: ein Katzensprung im Vergleich zu dem, wohin wir heute reisen.

Ein schmerzlicher Stich ging durch seinen Körper. In weiteren zwei Jahrhunderten? Würde er dann tatsächlich noch immer leben? Sein Zellaktivator ermöglichte es, aber war dieser Zeitraum nicht zu gewaltig, um ihn in Erwägung zu ziehen?

Er würde dann doppelt so alt sein wie in diesen Tagen. Welche Gefahren warteten bis dahin noch auf ihn? Würde er eines Tages vielleicht sogar - der Gedanke jagte einen Schauer über seinen Rücken - eine andere Galaxis erreichen?

»Wir sind fast da«, ertönte die tiefe Stimme des Mannes, der neben ihm auf dem Sitz des Copiloten saß. Es war Rettkal, der Gladiatorsklave, der ebenso wie die Ultima Liarr in den Strudel der Ereignisse um die Opulu und den Magadonen Lok-Aurazin gezogen worden war. Die Schläfen der silberweißen

 

Haare reichten bis zum Ansatz der Narbe, die sich über seine linke Wange zog.

Man sah ihm die Strapazen der langen Tage in Lok-Aurazins Gewalt noch an. Erst wenige Stunden vor dem Aufbruch in den Sternhaufen hatten sie ihn befreien können.

»Sie fragen sich, was uns erwartet, Rettkal?«

Die schwarzen Iriden, die wie viel zu groß geratene Pupillen in den türkisfar-benen Augäpfeln wirkten, richteten sich auf Rhodan. »Sie etwa nicht? Warum ist Lok-Aurazin hierher geflohen? Was zieht die Opulu an diesen Ort? Warum pulst die Sonne im selben Rhythmus wie Naral?«

Rhodan drosselte die Geschwindigkeit der Kaulquappe. »Eins wenigstens beruhigt mich, wenn ich auch keine Ihrer Fragen beantworten kann. Zumindest das Opulu-Heer ist offensichtlich noch nicht angekommen. Der Opulu über dem Planetoiden ist der einzige, den unsere Orter wahrnehmen können.«

»Aber warum können Sie ihn orten, Rhodan? Doch nur deshalb, weil der Opulu von seinen aktiven Abspaltungen umgeben ist und mit Licht und Magmaausstößen kommuniziert - oder kämpft. Wäre er inaktiv, müssten die Orter ihn für einen der Millionen Asteroiden halten. Vielleicht gibt es Zigtausende von Opulu im Desert-System, ohne dass wir es feststellen können.«

Genau darüber hatte der Terraner lange nachgedacht. »Niemand weiß, ob es so ist - aber einiges spricht dagegen. Dieser eine Opulu befindet sich offensichtlich im Krieg. Würden ihm seine Artgenossen nicht beistehen? Außerdem haben wir bislang zwar nur einen kleinen Bereich der Asteroidenscheibe durchquert, aber zu keinem Zeitpunkt die Auswirkung der Todesstrahlung verspürt. Aber je näher wir unserem Ziel kommen ... «

»Sie müssen nicht weiterreden, Rhodan. Ich spüre es auch. Und ich hatte gehofft, es nie wieder erleben zu müssen.«

Die Übelkeit begann im Magen-Darm-Bereich und zog sich von dort aus durch die Oberschenkel bis zum Knie, als flösse eine ätzende Säure durch die Adern und verwandle die Muskeln in schwammig aufgedunsene, nutzlose Biomaterie.

Im nächsten Moment explodierte ein Schmerz in Rhodans Hinterkopf und schickte pochende Feuerstrahlen über die Schläfen bis zu den Augenwurzeln.

Die Welt verschwamm. Erst ein Warnsignal riss Rhodan zurück in die Realität. Der Bildschirm vor ihm zeigte einen steinernen Fünfzig-Meter-Koloss, der genau auf die Kaulquappe zuraste.

»Soll ich ...«, hörte er noch Rettkals Stimme, dann steuerte er bereits einen Ausweichkurs.

Die Medoeinheit seines Einsatzanzugs, den er seit Betreten der Kaulquappe trug, injizierte ihm ein linderndes Schmerzmittel, das jedoch die allgegenwärtige Übelkeit nicht vertreiben konnte. Eine Medizin, die gegen die Todesstrahlung der lebenden Monde wirkte, musste wohl erst noch erfunden werden

- falls dies überhaupt möglich war.

Immerhin wurden die Symptome auf ein einigermaßen erträgliches Maß gelindert. Rhodan hatte in den letzten beiden Wochen wesentlich Schlimmeres durch die Nähe der Opulu durchleiden müssen.

»Ich bin Ihnen noch einen Teil meiner Antwort schuldig«, setzte der Terraner wieder an. »Es gibt außer dem Pulsen der Sonne, der Anwesenheit des Opulu und den Explosionen in den Farben der Hellquarze noch etwas, was dafür spricht, dass dieses Sonnensystem für die Monde von Bedeutung ist.«

Rettkal lehnte sich zurück. Sein Gesicht war angespannt, und die Muskeln im Schulter- und Nackenbereich traten weit hervor. Offenbar kämpfte auch er mit Schmerzen und der für die Todesstrahlung typischen Mattheit und Kraftlosigkeit. »Und das wäre?«

In Rhodans Bewusstsein nahm eine Information Gestalt an, die ihm Gucky Anfang April des Vorjahres vermittelt hatte, nachdem er sie an Bord der AU-RATIA in Erfahrung gebracht hatte:

Die Regenten sind nicht in der Lage, die Hellquarze zu erschaffen - sie entstehen im Demetria-Haufen. Soweit wir wissen, passiert das nur an einem einzigen Ort: im Desert-System.

Seinerzeit hatten sie sich nicht mehr darum gekümmert - warum auch? Die Hellquarze schienen einzig für die Ma-gadu von Interesse zu sein. Aber seit die JUPITER’S WRATH die Flugvektoren der Opulu sowie von Lok-Aurazins Schiff angemessen hatte, war Rhodans Verdacht zur Gewissheit geworden.

»Die Orter liefern eindeutige Werte, und eben habe ich einen Funkspruch der JUPITER'S WRATH erhalten. Dort kommt man zu demselben Ergebnis. Auf nahezu jedem Asteroiden existieren Hellquarze.«

*

Rhodan steuerte die Kaulquappe nicht auf direktem Kurs zum Asteroiden, sondern versuchte, sich im Ortungsschutz einiger Irrläufer-Asteroiden anzunähem. Ob die mutmaßlichen Bewohner des Asteroiden die Kaulquappe dadurch tatsächlich nicht entdeckten, vermochte er nicht zu sagen -auf jeden Fall war es so, dass niemand ihn anfunkte oder angriff.

Auf der Oberfläche waren keine Bauten zu erkennen; ebenso wenig konnte Rhodan die geringste Streustrahlung von Technologie anmessen. Mit einiger Wahrscheinlichkeit bedeutete das auch, dass Lok-Aurazin noch nicht gelandet war.

Da sein Luxusgleiter den terranischen

Einheiten technologisch unterlegen war und zudem nur über ein Kurzstrecken-transitionstriebwerk verfügte, würde er das Desert-System nach Berechnungen, die Rhodan längst angestellt hatte, ohnehin erst frühestens am Abend dieses Tages erreichen können, nicht vor Ablauf der nächsten acht bis zehn Stunden

Das Beiboot näherte sich der Oberfläche und raste auf einen Gebirgszug zu. Die zerklüfteten Abhänge ragten schroff in den Himmel und zeichneten tiefschwarze Schatten in die Silhouette der übergroß wirkenden gelbweißen Sonne.

Diese Gegend blieb weitgehend von den Explosionen und Feuern verschont. Ein enges Tal tauchte zwischen zwei steilen Abhängen auf. Rhodan lenkte die Kaulquappe hinein und drosselte die Geschwindigkeit extrem. Im Schleichflug ging es weiter. Schließlich setzte er auf einem Plateau auf, das etwa in halber Höhe zwischen dem Gipfel und dem Fuß des Gebirgszugs lag.

Halb erwartete er, von Lenkraketen oder Geschützforts attackiert zu werden, aber nichts geschah. Noch immer blieb die Umgebung energetisch völlig inaktiv, so weit die Orter reichten.

Mit dem Gedanken, dass irgendetwas auf diesem Planetoiden mehr als seltsam war, ging Rhodan mit Rettkal zur zentralen Außenschleuse. Dort würden sie die Kaulquappe verlassen.

Kaum dort angekommen, stellte sich Liarr neben Rettkal, als wolle sie ihre Zusammengehörigkeit demonstrieren. Längst war eindeutig, dass aus der sexuellen Anziehung, die von der ersten Sekunde an zwischen ihnen bestanden hatte, mehr geworden war. Beide hatten von Liebe gesprochen.

Gerade aus dem Mund der Ultima klang dieses Wort befremdlich. Immerhin war sie zunächst als rein sexuelles Wesen aufgetreten, das in Beziehungen niemals Emotionen einbrachte.

 

Für Rhodan stellte die Liaison der beiden Ekhoniden einen der wenigen positiven Lichtblicke der vergangenen Wochen dar; ein Zeichen dafür, dass es auch etwas anderes gab als Hass und Zerstörung.

Zuerst schleuste das schwer bewaffnete Einsatzteam aus und sicherte die Umgebung. Genau wie erwartet, gab dessen Anführerin, Leutnant Eleni An-terso, schon nach wenigen Sekunden eine Klarmeldung.

»Niemand hält sich in weitem Umkreis auf. Wie gehen wir weiter vor?« Anterso nutzte eine Helmfunk-Fre-quenz, die sie nur mit Rhodan verband, nicht mit dem gesamten Team.

Rhodan kannte Anterso nicht, hatte auch während des Flugs nur wenige Worte mit ihr gewechselt. Sie hinterließ bei ihm jedoch den Eindruck einer selbstsicheren Frau, die wusste, wie sie ein Team aus kampferprobten Elitekräften zu führen hatte.

Bully hätte sie ohnehin nicht für diesen Einsatz ausgewählt, wenn sie nicht eine der bestqualifizierten Spezialisten wäre, eine absolute Spitzenkönnerin der Flotte.

»Sie folgen mir mit Ihren Leuten«, sagte Rhodan. »Wir vermeiden so lange wie möglich jede Gewalt, wenn wir auf die Bewohner des Asteroiden treffen, die von hier aus den Opulu angreifen.«

»Nicht nur das, Sir«, erwiderte Leutnant Anterso. »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten ... «

»Ich gestatte«, sagte Rhodan leicht amüsiert und verwundert über diese geschraubte Redewendung.

»Offenbar führen die Bewohner des Asteroiden auch gegeneinander Krieg. Oder die Truppen, die auf ihm stationiert sind. Die Menge und Verteilung der Explosionsherde lassen darauf schließen. Der Opulu hat nach meiner Analyse nicht genügend Ableger ausgesondert, um eine solche Anzahl auszulösen. Wenn er überhaupt derartige Explosionen verursachen könnte, was ich nach den mir vorliegenden Informationen bezweifle.«

Rhodan aktivierte die Flugaggregate seines Einsatzanzugs. »Gut beobachtet, Leutnant. Wir sollten uns ohnehin fragen, welcher Art die Explosionen und Feuer sind, die wir beobachtet haben. Es sieht nicht so aus, als würden konventionelle Sprengstoffe oder Waffen benutzt. Womöglich entstehen die Feuer bei der Zerstörung von Hellquarzen. Die Farbgebung legt das nahe. Die Explosionen könnten Begleiteffekte sein.«

»Müßig, darüber zu spekulieren, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Sir.«

»Ich gestatte, Leutnant Anterso, und das gilt auch für Ihre nächsten Bemerkungen, ohne dass Sie extra danach fragen müssen. Entspannen Sie sich.«

Aus dem Funkempfänger drang ein leises, kaum wahrnehmbares Keuchen, dann eine Entschuldigung. »Es ist doch nur ... wissen Sie, Sir ... ich bin unsicher, weil ich mit Ihnen persönlich zusammenarbeite.«

»Bleiben Sie ruhig, Eleni.« Rhodan wählte bewusst die unmilitärische Anrede. »Falls wir in diesen Krieg hineingezogen werden, bin ich auf Sie genauso angewiesen wie Sie auf mich. Ich bin ebenso ein Mensch wie Sie.«

»Fast - Sie sind ein wenig älter. Die Kleinigkeit von 181 Jahren, um genau zu sein.«

»Gratuliere«, meinte Rhodan trocken.

»Wozu?«

»Zum Fünfzigsten, den Sie demnach dieses Jahr begangen haben.«

»Vorgestern.«

»Dann gratuliere ich gleich noch einmal. Wenn wir wieder Richtung Heimat fliegen, schicke ich Ihnen ein Geschenk.«

»Wenn oder falls?«

»Wenn.«

»Ich werde es in Ehren halten.«

»Und nun geben Sie Ihren Leuten den Befehl zum Aufbruch. Wir fliegen zunächst zum Boden des Tals, dann Richtung Osten. Am Ende des Tals nach Süden. Dort gab es eine Vielzahl von Explosionen, als wir dieses Gebiet mit der Kaulquappe überflogen. Sie wissen, was das für uns bedeutet?«

»Antworten, Sir. Fragt sich nur, ob uns diese auch gefallen werden.«

*

Zu zwölft flogen sie durch das Tal, rasten mit ihren Kampfanzügen dicht über dem felsig schroffen Boden dahin. Leutnant Eleni Anterso hielt sich knapp hinter Rhodan, Liarr und Rettkal kamen direkt nach ihr. Die acht Einsatzspezialisten flankierten sie in zwei Viererreihen zu beiden Seiten, die Waffen im Anschlag.

Der Opulu stand in weiter Entfernung am Horizont; durch die große Distanz waren die Symptome durch die Todesstrahlung momentan erträglich. An die allgegenwärtige Übelkeit hatte sich Rhodan längst gewöhnt.

Trotz der zwar dünnen, aber atembaren Atmosphäre zeigte sich nicht das geringste Anzeichen von Pflanzenbewuchs. Die Felsen waren völlig kahl und bizarr zerklüftet. Hin und wieder sammelte sich Wasser in kleinen Pfützen, doch auch an solchen Stellen zeigte sich kein pflanzliches Leben, von tierischem ganz zu schweigen.

Es war ein beruhigendes Gefühl, zu wissen, dass auch bei einem Ausfall der Anzugstechnik oder einem Riss im Material nicht der sofortige Tbd drohte, wie es etwa im Vakuum oder auf einem der atmosphärelosen Gesteinsbrocken der Fall gewesen wäre. Zwar ermöglichte der Asteroid kein dauerhaftes Überleben, doch einige Stunden lang konnte ...

Ein bizarrer Anblick riss Rhodan aus seinen Überlegungen.

Jemand stand am Fuß des Steilhangs.

Oder doch etwas?

Die gedrungene Gestalt verschmolz förmlich mit dem Felsen - wie ein ter-ranisches Chamäleon, das sich perfekt seiner Umgebung anpasste, indem es die Farbe seiner Schuppenhaut änderte.

Rhodan hatte sie nur entdeckt, weil seine Orter anzeigten, dass sich genau dort, wo sich die Gestalt aufhielt, noch etwas anderes befand - etwas, nach dem Rhodan gezielt suchen ließ: Hellquarze.

Er drosselte die Geschwindigkeit und wandte sich auf einer allgemeinen Frequenz an das Einsatzteam. »Sie bleiben zurück. Ich gehe allein, aber Sie halten sich bereit, falls es Schwierigkeiten geben sollte.«

Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, steuerte er in langsamem Flug die einsame Gestalt an. In etwa zwanzig Metern Entfernung setzte er auf, desak-tivierte das Flugaggregat und ging zu Fuß weiter.

Das Wesen wandte sich weder zur Flucht, noch zeigte es auf andere Art, dass es Rhodans Annäherung überhaupt bemerkte. War es überhaupt lebendig? Oder handelte es sich nur um eine Steinfigur, die grob an einen Humanoiden erinnerte? Stand er vor einer halb zerfallenen oder mit primitiven Mitteln geschlagenen Statue?

Nun entdeckte der Terraner die Hellquarze, die die Technologie seines Anzugs geortet hatte. Im Licht des Helmscheinwerfers blitzte es in der Kör per mitte der Gestalt intensiv blau auf.

Rhodan ging weiter, und für eine Sekunde strahlte der Hellquarz einen winzigen Bogen in allen Farben des Spektrums aus, weil sich das Licht wie in einem Prisma brach.

Der andere stand gebückt, und endlich konnte Rhodan benennen, woran ihn der Anblick vom ersten Moment an

 

erinnerte. Dies war nicht nur eine hu-manoide Gestalt, sondern das Zerrbild eines Magadonen!

Ausgerechnet eines Magadonen, des Volkes, dem Lok-Aurazin entstammte.

Zum ersten Mal bewegte sich das grau-steinerne Ding und bewies damit, dass es lebendig war. Es ging einen Schritt in Richtung des Neuankömmlings, schleifte dabei den linken, überlangen Arm über den Boden.

Die Kopfsektion ruckte herum. Zwei tentakelartige Auswüchse - Donate, durchfuhr es Rhodan - schabten über die Brust.

Rhodan blieb direkt vor dem anderen stehen und bemerkte, dass dessen Haut nicht nur grau war, wie es zunächst den Eindruck erweckt hatte. Fahlblaue Stränge durchzogen sie, wie die Adern eines Edelmetalls oder das Erz in einer Höhlenwand.

Die Augen seines Gegenübers bildeten schattige Höhlen unter vorgezogenen Wülsten. Ihm ins Gesicht zu blicken, ließ Rhodan einen Schauer des Unbehagens über den Rücken rinnen.

»Wir sind Freunde«, sagte der Terra-ner, ohne Hoffnung, dass der andere ihn verstand.

Wenn der Stein-Magadone, wie Rhodan ihn im Stillen nannte, jedoch zu reden begann, konnte der Universaltranslator vielleicht die fremde Sprache analysieren und übersetzen.

Das Wesen zeigte keine Reaktion. Es hob langsam die grobe Hand, die an eine Klaue erinnerte, die ein wenig begabter Bildhauerschüler aus einem Steinklotz gemeißelt hatte. Damit kratzte es über seine Brust und lenkte Rhodans Blick auf die Einkerbung, die sich dort befand und in der der blaue Hellquarz steckte.

Blau, dachte Rhodan, wie die Stränge, die sich durch den Leib des Stein-Magadonen ziehen.

»Wer bist du?«

Wieder erhielt er keine Antwort. Das Wesen legte den Kopf in den Nacken.

Die Schatten der Wülste über den Augen verschwanden, sodass Rhodan auf starre Kugeln blickte.

Im ersten Moment erweckte der Anblick die Assoziation von Facettenaugen wie denjenigen eines Insektoiden, doch gleich darauf wurde dem Beobachter klar, dass dieser Vergleich nicht passte - dies waren die erstarrten Augen eines Magadonen, von einem grauen Reif überzogen, als sei der Staub von Jahrmillionen auf ihnen versteinert.

Der andere streckte mit einer Bewegung, die unendlich mühsam wirkte, seine Hand aus und drehte sie.

In dem Gelenk schimmerte ein Hellquarz. Es war, als habe sich eigens für diesen Kristall eine Kuhle in dem starren Fleisch gebildet. Fahlblaue Stränge überwucherten die Ränder des Quarzes. Eine trocken-pulvrige Masse pulsierte träge.

Rhodan wusste, dass ihn dieser Anblick bis in seine Träume verfolgen würde. Er hatte schon viel gesehen, aber dies hinterließ einen derart unnatürlichen Eindruck, dass sich das Bild wie die Vision eines irrsinnigen Malers in sein Gedächtnis brannte.

Dies war eine biologische Lebensform, daran gab es keinen Zweifel - aber nicht nur. Hier mischte sich das organische Leben mit etwas anderem. Mit der steinernen Existenzform eines Opu-lu? Und was hatten die eingelagerten Hellquarze zu bedeuten?

War hier etwas Ähnliches geschehen wie im Fall der Gläsernen Kinder auf Ekhas? Hatten sich die Hellquarze ins Leben dieses Wesens gebrannt?

Die letzten Fragen konnte sich Rhodan selbst beantworten. Schon der pure Anblick bewies, dass es sich um einen völlig anderen Vorgang handelte. Dieses biologische und doch halb erstarrt steinerne Wesen hing enger mit den Hellquarzen zusammen, als es bei den übernommenen Ekhoniden der Fall gewesen war.

Bei ihnen hatten die Quarze nur als Katalysator für die Geistesmacht der Opulu gedient, um den Geist der Ekhoniden lenken zu können, wie es erstmals mit dem besonderen mutierten Bewusstsein der kleinen Tanisha Khabir der Fall gewesen war, die daraufhin als Muster gedient hatte.





Die Verbindung war nicht fest, denn mit dem Tod eines Hellquarzträgers löste sich der Stein wieder. Dies traf offenbar auf alle Wesen zu, die keine Magadonen oder deren Abkömmlinge waren.

Insofern war dies ein anderer Vorgang als bei Lok-Aurazins Volk, dessen Angehörige sich der Kristalle als Psi-Waf-fen bedient hatten, weil sie als einzige bekannte Spezies von sich aus auf die psi-aktiven Kräfte der Steine zugreifen konnten.

Wiederum anders war es bei den von den Magadonen ab stammenden Maga-du gewesen, die die Quarze auf ihre Heißflecken setzten und sich mit ihnen unwiderruflich verbanden, ohne jedoch deren Psi-Potenzial nutzen zu können.

Rhodan gewann unwillkürlich den Eindruck, als blicke er in diesem Moment auf den Ursprung all dieser bislang bekannten Verbindungen zwischen biologischen Lebewesen und Hellquarzen.

Und nicht umsonst erinnerte diese Kreatur ausgerechnet an einen verzerrten Magadonen ...

Noch immer streckte der andere seine Hand aus. Rhodan deutete auf sie. »Was willst du mir damit sagen?« Er ergriff die Gelegenheit und berührte den Arm.

Gerne hätte er die Haut mit eigenen Sinnen gespürt, doch der geschlossene Einsatzanzug erlaubte es nicht. Die Außensensoren des Anzugs ermöglichten jedoch eine viel genauere Analyse, als ihm dies aufgrund einer bloßen Berührung mit eigenen Sinnen möglich gewesen wäre.

Der Mikro-Analysator entnahm in Sekundenschnelle eine winzige Gewebeprobe.

Erste Ergebnisse zeigten sich auch sofort.

Dieses Wesen wies eine Körpertemperatur auf, die gerade einmal der Hälfte derjenigen eines Terraners entsprach. Es besaß tatsächlich Fleisch im eigentlichen Sinn, doch diese Biomaterie war durchwachsen mit steinern-kristallinen Adern, in denen Mineralien lagerten und auf deren Oberfläche Sauerstoff-Atome perlten.

Deskalb kann der Stein-Magadone in der extrem dünnen Atmosphäre leben und atmen, dachte Rhodan. Er atmet, indem er den Sauerstoff aus seiner Umgebung in den Kristalladem speichert und einlagert.

Von einem ähnlichen Vorgang hatte er noch nie gehört.

»Wer bist du?«, wiederholte er seine Frage. »Bist du ein Magadone?« Er hoffte, dass das Wesen auf den Klang dieser Bezeichnung reagieren würde, doch es blieb weiterhin stumm.

Stattdessen entdeckte der Terraner Bewegung im Augenwinkel.

In den Steilhang über ihm kam mit einem Mal Leben. An fünf, sechs, sieben Stellen erzitterten plötzlich die Konturen der Felsenlandschaft, und inmitten kullernder Steine krochen weitere Lebewesen auf Rhodan zu.

Es gab keinen Zweifel, dass sie von derselben Art waren. Auch sie bildeten grotesk-plumpe Zerrbilder von Magadonen. In den starren Leibern schimmerten Hellquarze, die in Mulden und Kuhlen an den unterschiedlichsten Stellen lagerten. Im Rücken, in den Köpfen, Armen ...

Die Wesen bewegten sich langsam, nur wenige richteten sich auf, die meisten krochen auf allen vieren weiter, indem sie mit Knien und Händen über den Felsboden rutschten.

Die Außensensoren des Helmmikro-

 

fons übertrugen schabende, knarrende Geräusche.

Rhodan machte sich zur Verteidigung bereit, obwohl er nicht mit einem Angriff rechnete. Keines der Wesen schien aggressiv, keines trug eine Waffe bei sich.

»Wir beobachten alles«, meldete Leutnant Anterso über Funk. »Wenn Sie angegriffen werden ... «

»Schon gut«, unterbrach Rhodan und ärgerte sich im nächsten Augenblick selbst über den aggressiven Tonfall, den er angeschlagen hatte. »Entschuldigen Sie, Leutnant. Ich danke Ihnen, aber halten Sie sich so lange wie möglich zurück.«

»So lange wie möglich«, sagte eine andere Stimme, die weicher, einschmeichelnder und dennoch kälter klang. Liarr hörte offenbar mit und demonstrierte wieder einmal, dass sie auf Ekhas die Position der höchstrangigen Politikerin bekleidet hatte.

Sie klinkte sich mit aller Selbstverständlichkeit in die Einzelfrequenz ein, die nicht für ihre Ohren bestimmt war. »Aber die Zeit wird kommen, in der ich diesen Pseudo-Magadonen-Statuen einige Fragen stellen werde.«

»Ich bitte Euch um Zurückhaltung, Ultima, auch wenn ich es Euch nicht befehlen kann. Ich betone es nicht gern, aber ich verfüge über größere Erfahrung im Umgang mit fremdartigen Völkern als Ihr.«

»Ach ja? Und wie viele halbsteinerne Intelligenzen habt Ihr bereits getroffen, Großadministrator?«

»In etwa so viele wie Ihr«, gab er zu. »Gesteht mir dennoch bitte einige Minuten zu. Wenn ich Hilfe benötige, werde ich mich zuerst an Euch wenden.«

Da sich die anderen Wesen so langsam bewegten, dass sie noch immer einige Meter entfernt waren, blieb Rhodan die Zeit, weitere Ergebnisse des Mikro-Analysators einzusehen.

Aufgrund der chemischen und neuro-biologischen Zusammensetzung der Gewebeprobe stand fest, dass die Hellquarze nicht etwa aufgepfropfte Ziergegenstände oder eingelagerte Fremdkörper bildeten, sondern einen unabdingbaren Bestandteil der Stein-Magadonen.

»Margadonna«, krächzte das Wesen unvermittelt mit schleppender Stimme und lang gezogenen Silben.

»Magadonen«, wiederholte Rhodan. »Ich kenne Wesen, die sich diesen Namen gegeben haben. Sie ähneln in ihrer Gestalt dem, was ... «

Eine Folge kehlig-rauer Laute unterbrach ihn. Ein grober Mund bewegte sich langsam im steinernen Antlitz des Wesens. Rhodans Universaltranslator nahm das Sprachmaterial auf und analysierte es. Damit war der erste Schritt für eine künftige Verständigung getan.

Im selben Moment ploppte es neben dem Terraner, das typische Geräusch, mit dem ein Teleporter materialisierte.

Rhodan wirbelte herum und riss einen Strahler heraus. Lok-Aurazin, dachte er. Die schiere Möglichkeit jagte einen Adrenalinstoß durch seine Adern.

Doch es war nicht der Magadone.

Jemand völlig anderes war zu ihm teleportiert.

Genauer gesagt zwei Menschen, die er niemals auf diesem Planetoiden inmitten des Demetria-Sternhaufens erwartet hätte, Tausende Lichtjahre von dem Ort entfernt, an dem er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Er hatte nicht einmal gewusst, ob sie überhaupt noch lebten nach jenen dramatischen Minuten im einstürzenden Kristallschacht auf dem Opulu im Naral-Sys-tem.

»Es besteht keine Gefahr für Sie«, sagte Betty Toufry. »Tanisha und ich werden Sie ganz gewiss nicht angreifen.«
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Eine Erschütterung durchlief den Boden, Rhodan spürte deutlich die Vibrationen.

»Sie kämpfen.« Das elfjährige Mädchen sprach mit jener emotionslosen, unnatürlichen Stimme, die Rhodan nur zu gut kannte.

Entsetzt blickte der Terraner auf Tanishas Stirn. Ein Hellquarz in ihrer Stirn berührte fast die Innenseite der Sichtscheibe ihres Helms. Er saß über der Nasenwurzel - fast exakt derselbe Anblick wie noch vor wenigen Tagen auf Ekhas, ehe Tanisha und Betty den Kristall gewaltsam entfernt und der jungen Mutantin damit eine fast tödliche Verletzung zugefügt hatten.

Und doch sah der Stein ein klein wenig anders aus, schien etwas kleiner. Wie war es dazu gekommen, dass sie erneut einen Hellquarz trug?

Das war nur eine der vielen Merkwürdigkeiten und Fragen, die auf Rhodan einstürmten. Wieso tauchten die beiden ausgerechnet im Desert-System auf? Wie waren sie hierhergekommen?

In die Verwirrung mischte sich unendliche Erleichterung darüber, dass Betty und Tanisha überhaupt noch lebten. Rhodan war nie sicher gewesen, ob sich die beiden Mutantinnen aus dem einstürzenden Kristallschacht hatten retten können oder ob sie von den Trümmern erschlagen worden waren.

Für seine Fragen war später noch Zeit. Jetzt zählte die Gegenwart.

»Sie kämpfen«, wiederholte Tanisha. Dir Blick ging ins Leere, sie starrte stur geradeaus.

Rhodan wusste, dass das Mädchen nicht mehr es selbst war - über den HeDquarz in seiner Stirn fand ein Opulu Zugriff auf sein Bewusstsein und sprach durch Tanishas Mund.

Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich dabei um eben jenen Opulu, der in der Nähe des Planetoiden Position bezogen hatte und wohl den Krieg mit jenen mysteriösen Stein-Magadonen ausgelöst hatte.

Oder verhielt sich alles ganz anders? Der Tferraner wusste zu wenig, um eine korrekte Schlussfolgerung ziehen zu können. »Betty! Was wissen Sie über die Vorgänge auf diesem Asteroiden? Was über diese halb steinernen Kreaturen?«

Er wies auf die Wesen, die langsam einen enger werdenden Halbkreis um sie zogen.

Der Blick des ersten Steinwesens haftete unterdessen an Tanisha Khabir. Die Steinreifaugen schoben sich knarzend weiter aus ihren tiefen Höhlen. »Karh-zo«, drang es dumpf aus dem grobschlächtigen Mund.

Der Universalübersetzer war nicht in der Lage, dieses Wort zu deuten.

Tanisha drehte sich zu Betty Tbufry um. »Perry Rhodan. Er ist nicht der Feind der Opulu. Doch der Feind nähert sich.«

Rhodans Blick wanderte von dem indischstämmigen Mädchen zu Betty, dann wieder zu den Stein-Magadonen. Tanisha besaß also genügend Zugriff auf ihr Bewusstsein, um ihn erkennen zu können. Oder hatte der Opulu seinen Namen gesprochen, weil er ihn durch Tanishas Augen wahrgenommen und das Mädchen ihm die entsprechenden Informationen übermittelt hatte?

Tanisha schwieg, wandte sich wieder dem Steinwesen zu und strich mit zitternden Fingern über den in seiner Brust eingelagerten HeDquarz. So fand Betty Toufry die Zeit, auf Rhodans Frage zu antworten.

»Ich kann Ihnen leider nichts über diese Wesen sagen, Sir.« Betty wirkte kaum älter als 18, obwohl eine ZeDdu-sche auf Wanderer ihren biologischen Alterungsprozess erst mit 24 Jahren gestoppt hatte. Tatsächlich war die Telepathin fast so alt wie Rhodan - sie

 

war 1966 geboren worden, vor 201 Jahren.

Ein Gleißen in der oberen Atmosphäre lenkte Rhodans Aufmerksamkeit auf sich. Es irrlichterte, als tobe sich dort ein Gewitter aus. Inmitten der grellweißen Blitze raste ein längliches Steingebilde dahin und näherte sich dem Standort der kleinen Gruppe.

Rhodan wusste, worum es sich handelte - um ein »Auge« des Opulu, eine jener etwa zwanzig Meter langen Abspaltungen, an deren vorderem Ende ein großer Kristall Lichtblitze emittierte. Die Opulu kommunizierten auf diesem Weg miteinander.

Doch warum schickte der Opulu das »Auge« zu ihnen? Wusste er nicht, dass sie die Lichteffekte nicht dekodieren und verstehen konnten? Außerdem besaß er mit Tanisha ein wesentlich effektiveres Mittel, um mit ihnen in Kontakt zu treten.

Rhodan musste ein Denkfehler unterlaufen sein, der ihn die Situation falsch beurteilen ließ. Nur worin bestand er? Alles ging so rasend schnell, und es gab so viele unbekannte Variablen in diesem Spiel, dass selbst er als Sofortumschalter nicht die richtigen Schlüsse ziehen konnte.

Durch Tanishas Körper lief ein Schütteln, als streife sie einen Bann ab. »Nicht zu uns.« Ihre Stimme klang klar und weich. Sie hatte die Kontrolle über ihren Körper und Geist zurückerlangt. »Das Auge ist nicht zu uns unterwegs. Wir müssen gehen. Rasch.«

Sie streckte die Hände zu Betty und Rhodan aus.

Das Auge des Opulu raste unterdessen weiter, wurde größer und größer. Ein Heulen und Brausen lag in der Luft, der Wind im Tal nahm zu, als verdrängte Luftmassen über die Abhänge peitschten.

Lichtpunkte flirrten wie die Zielerfassungsstrahlen von Lasergewehren über den Felsenabhang, hafteten sich schließlich auf die Gruppe der Stein-Magadonen.

»Nein!« Endlich verstand Rhodan, was in wenigen Sekunden geschehen würde. »Der Opulu darf nicht ... «

Betty ergriff Tanishas ausgestreckte Hand. »Kommen Sie mit, Sir! Sofort! Vertrauen Sie Tanisha!«

»Zurückziehen!«, befahl Rhodan per Helmfunk den anderen Mitgliedern seines Einsatzteams. »Schnell!«

Gleichzeitig berührte er Tanisha, als das Auge schon fast heran war. Der zwanzig Meter lange Steinkoloss raste zwischen den Gipfeln hinab und verdunkelte den Himmel. Alles verschwand unter einem großen Schatten.

Die Umgebung verblasste und formte sich neu. Tanisha war mit Rhodan und Betty Toufry teleportiert.

*

Der Boden bebte. Entsetzlicher Lärm lag in der Luft. Das Prasseln und Donnern von tausend Explosionen brandete durch die Außenmikrofone des Helmfunks, dass Rhodan glaubte, seine Trommelfelle müssten platzen. Er desakti-vierte den Funk und schaute sich um.

Sie waren nur wenige hundert Meter weit gesprungen, auf ein Hochplateau, das Sicht auf das Tal und den Ort bot, an dem sie eben noch gestanden hatten.

Das Auge des Opulu bohrte sich in den steinernen Abhang. Felsen bäumten sich auf wie lebende Wesen. Risse klafften in seit Ewigkeiten starrem Gestein. Felsmassen explodierten und stoben auf.

Eine Lawine donnerte vom Gipfel aus in die Tiefe, krachte mit tödlicher, alles zermalmender Gewalt ins Tal.

Die Stein-Magadonen besaßen nicht die geringste Überlebenschance. Sie wurden zerquetscht und metertief unter Felsen und Geröll begraben.

Perry Rhodan ging in die Knie, pack-te Tanisha an den Schultern und blickte ihr genau in die schwarzen Augen. Ein Funke Lebendigkeit lag darin, der ihn erkennen ließ, dass das Mädchen momentan tatsächlich die Gewalt über ihr Bewusstsein besaß, genau wie es ihre Stimme zuletzt hatte vermuten lassen.

»Warum hat der Opulu das getan?«

Tanishas Lippen bewegten sich, und erst da begriff Rhodan, dass er den Funk wieder anschalten musste. Doch ehe er dies tun konnte, erklang Tanishas Stimme in seinem Kopf.

Er musste es tun. Ein Exempel statuieren. Viel mehr als die sieben, die du gesehen hast, sind begraben worden. Du weißt, was das bedeutet? Dieses Volk greift ihn an. Es will ihn töten. Und sie töten sich untereinander. Sie führen einen schrecklichen Krieg, der den Opulu schmerzt und entsetzt. Er kann es nicht länger akzeptieren, denn mit jedem dieser Wesen sterben Hellquarze. Es muss enden.

Rhodan überwand die Verblüffung, dass das Mädchen auf diese Art mit ihm kommunizieren konnte. Tanisha trug wieder einen Hellquarz in der Stirn -das bedeutete auch, dass sie wieder auf eine Vielzahl von Psi-Fähigkeiten zugreifen konnte, die sie normalerweise nicht besaß.

»Warum kämpfen diese Kreaturen?«, fragte und dachte Rhodan intensiv.

Ich weiß es nicht. Der Opulu weiß es nicht. Er hegt keine Aggressionen gegen die Bewohner dieses Planetoiden. Im Gegenteil. Sie sind doch die Hüter der Babys.

»Die Hüter? Sie bewachen die Hellquarze? Sind diese halb versteinerten Wesen einst... Magadonen gewesen?«

Tanishas Gedanken verschwammen plötzlich. »Lok-Aurazin«, sagte sie, als sei sie in Trance oder versinke gerade in einen tiefen, ohnmachtsähnlichen Schlaf. »Er versklavt unsere Kinder.«

Eine Welle von Emotionen schwappte in Rhodans Hirn, dann empfing er nur noch undeutliche Eindrücke.

Tanishas Blick verschleierte sich. Ihre Gesichtszüge wurden starr, die Mundwinkel hingen schlaff herab. »Nachdenken«, formten ihre Lippen, ohne dass ein Wort über den Helmfunk kam. »Ich ... wir müssen - nachdenken. Gefahr droht.«

Es erleichterte Rhodan, dass in diesen Sekunden, in denen der Opulu das Mädchen sichtlich wieder übernahm, Tanisha offenbar keinerlei Angst empfand. Wie es schien, kooperierte sie freiwillig mit dem Opulu.

Er beschloss, ihr Zeit zu lassen und momentan keine weiteren Fragen zu stellen. Es gab so viel, das Betty ihm mitteilen konnte. Außerdem musste er in Erfahrung bringen, ob dem Einsatzteam unter Leutnant Anterso und den beiden Ekhoniden Liarr und Rettkal die Flucht gelungen war.

»Ich hatte Funkkontakt mit der Anführerin des Einsatztrupps«, teilte Betty ihm mit. Im ersten Augenblick glaubte er, auch Betty habe seine Gedanken gelesen, aber sie konnte seine mentale Abschirmung nur durchdringen, wenn er es bewusst zuließ.

Offenbar war ihr auch so klar, welche Fragen er sich stellte.

»Alle sind entkommen. Sie waren weit genug entfernt. Auch die Lawine nach dem Aufprall hat sie nicht gefährdet. Der Leutnant und die anderen werden in wenigen Minuten hier sein.«

»Danke, Betty! Nun sagen Sie mir, wie Sie und Tanisha hierher in den De-metria-Sternhaufen ...«

»Tanisha hat uns aus dem einstürzenden Kristallschacht direkt nach Tarkalon teleportiert.«

»Tarkalon?«, fragte Rhodan erstaunt. »Wie konnte sie diese Strecke zurücklegen? Und wie sind Sie von Tarkalon ins Desert-System gekommen? Wir haben keines unserer Schiffe geortet?«

 

»Tanisha hat auf dem Opulu im Naral-System die Kraft der von ihr im letzten Moment wiederbelebten Hellquarze genutzt. Erst auf Tarkalon oder genauer gesagt auf dem Opulu, der noch immer um den Planeten kreiste, hat sie sich einen Hellquarz auf und in die Stirn gesetzt. Diesmal allerdings freiwillig. Es war notwendig. Details kann ich Ihnen später nennen, Sir.«

Betty schwieg, aber ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Was ist, Betty?«, fragte der Großadministrator sanft.

»Sir, es ist so ... Es gibt keine Schiffe der Flotte mehr auf Tarkalon. Wir konnten keinen Überblick über die Situation gewinnen, aber nach dem Abflug von Admiral LeMay hat wohl der Opulu die restlichen Einheiten von Major Hor-nungs Geschwader zerstört.«

Sie sammelte sich, holte tief Luft.

»Die Lage auf Tarkalon ist chaotisch, Sir. Es sieht aber so aus, als würden die Nertisten wieder an die Macht kommen. Das wissen wir aber nicht genau, da wir ...«, Betty blickte kurz zu Tanisha. »... zum Opulu mussten. Das war schwer genug. Den Rest kennen Sie. Wie gesagt, es war notwendig, Sir«

Rhodan schwieg. Die mutmaßliche politische Situation auf Tarkalon missfiel ihm - sie war das genaue Gegenteil dessen, was er mit seinem Besuch hatte bewirken wollen.

Die Nertisten werden wohl kaum die Hilfe des Vereinten Imperiums in Anspruch nehmen wollen. Dieser Planet ist für uns verloren.

Auch daran trug Lok-Aurazin die Schuld. Daran und noch viel mehr. All die Toten ...Was auf Tarkalon begonnen hatte, ging nun hier seinem Ende entgegen.

»Ich vertraue Ihrem Urteil, Betty,« sagte Perry Rhodan schließlich.

»Tanisha steht seitdem in Kontakt mit dem Opulu und hat ihn darüber informiert, welches Leid er auf Tarkalon angerichtet hat und wer daran eigentlich die Schuld trägt.«

»Lok-Aurazin«, sagte Rhodan und fühlte eine Welle von Ablehnung und Aggression in sich aufsteigen. Ich hasse ihn sehr wohl, dachte er erneut.

»Als Tanisha von der Todeswelle berichtet hat, der die vielen HellquarzKinder zum Opfer gefallen sind, machte sich der Opulu auf den Weg hierher - in den Demetria-Sternhaufen. Er nannte dieses Sonnensystem die Brutstätte.«

»Brutstätte?«

»Mehr kann ich nicht dazu sagen, Sir. Weder Tanisha noch der Opulu haben mir mehr darüber mitgeteilt.«

»Tanisha nannte die Stein-Maga-donen die Hüter der Babys. Zusammen mit dem Begriff Brutstätte stellt sich die Frage, ob diese Wesen als eine Art ... «

»Ihr benötigt Wissen«, unterbrach Ta-nisha, in die plötzlich wieder Leben gekommen war. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Verbindet euch mit mir, rasch! Und mit ... ihm.«

Sie brauchte nicht mehr zu sagen.

Rhodan wusste, wen sie damit meinte: den Opulu, mit dem sie über den Hellquarz in ihrer Stirn in Kontakt stand.

»Lies meine Gedanken, Betty,« Tani-sha fasste die Hand der Telepathin. »Du musst für Perry Mittler und Katalysator sein.«

Betty Toufry ächzte. Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn.

Im nächsten Moment fühlte Rhodan eine Berührung am Arm. Er wehrte sich nicht dagegen.

Dies war eine einmalige Gelegenheit, die erste und vielleicht einzige Chance, in Kontakt mit dem fremdartigen Bewusstsein eines Opulu zu treten, mit einer Lebensform, die unendlich anders war, die auf steinerner Basis existierte und doch wegen des einzigartigen Geistes eines jungen Mutantenmädchens mit biologischen Wesen in Verbindung treten konnte.

Dunkelheit strömte in seinen Geist, etwas völlig Fremdes und Tödliches. Genau so, wie Tanisha es wiederholt beschrieben hatte.
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Dies also war das Bewusstsein des Opulu.

Ein dunkles und doch helles Wallen, das all seine Sinne überwältigte, sich als Wolke um ihn legte und ihn zugleich durchdrang.

Stemglitzem im dunklen Samt des Alls.

Eine Supernova, die in ein Schwarzes Loch stürzte.

Der Raum, der sich um sich selbst krümmte und verschlang.

Die Dunkelheit vor dem Urknall und das Licht am ersten Tag der Schöpfung.

Rhodan fühlte diese Andersartigkeit erstmals selbst. Nicht Böses steckte hinter diesem Fremden, sondern einfach nur Andersartigkeit - auf so grundlegende Art, dass es keine Berührungspunkte zwischen ihm und dem Opulu gab.

Die eine Lebensform schadete der anderen durch ihre bloße Gegenwart; die natürliche Ausstrahlung des einen quälte den anderen in Form von Todeswellen.

Doch Tanisha, der Hellquarz und Betty Toufrys telepathisch erweiterter Geist vermittelten zwischen diesen fremdartigen Polen. Rhodan versank in den Bildern und Eindrücken, die auf ihn einströmten.

Vermittelt im Geist: Irgendwann

Die Opulu ziehen friedlich durch das All - in einer Kreisbahn, die sie immer wieder zu der Sonne führt, die in einem angenehmen Rhythmus pulst.

Zwanzig Planeten umkreisen diese Sonne, und es sind die schönsten, die die Opulu kennen. Manchmal verharren sie für Jahrzehnte und Jahrhunderte als Trabanten dieser Welten.

Auf diesen Planeten breitet sich nicht die Seuche des biologischen Lebens aus. Stattdessen bleiben sie sauber, rein und erhaben. Die Opulu wissen, dass die Biologischen im Kosmos auch Leben darstellen - die Organischen hingegen halten die Opulu für tote Himmelskörper.

Die Koexistenz ist friedlich, weil die Opulu unerkannt bleiben. Sie meiden das biologische Leben.

Die Opulu, die bei den Planeten der angenehmen Sonne verharren, genießen die Existenz in deren Schwerkraft-feldem und wohltuend geregelten Kreisbahnen.

Einer bleibt länger als alle anderen, fügt sich harmonisch in das Gefüge und denkt darüber nach, seine gesamte Existenz an diesem Ort zu verbringen, bis eines Tages sein Lebensfunke erlöschen und in einer Kaskade aus Kristallkindern ins All strömen wird.

Irgendwann, als sein Leben schon fast am Ende angelangt ist, geschieht etwas völlig anderes. Etwas, was noch nie geschehen ist. Etwas regt sich plötzlich auf ihm, kriecht aus seinen Tiefen, in deren Wärme es geboren worden ist.

Für den Opulu fühlt es sich an wie eine Explosion.

Der Opulu sendet Abspaltungen aus Lava und Licht kristallen zu seinem Volk. Er teilt den anderen das Unfassbare mit: Auf ihm entsteht eine Lebensform ... eine biologische Lebensform.

Er fühlt es.

Er spürt jedes einzelne dieser Wesen, die sich schwach und gewunden über den Boden schlängeln und von Puls zu Puls wachsen und stärker werden.

Diese Kreaturen sind biologisch, doch sie schaden ihm nicht. Sie leben auf ihm, sie kriechen zurück in die Höhlen seines Körpers, wo sie Schutz finden und sich wohlfühlen.

Doch ihn beunruhigt es.

»Eine Laune der Schöpfung«, signalisieren die anderen. Ständig umschwirren den Opulu zahllose fremde Augen,

 

und immer öfter schießen sie ihr Magma auf ihn, um an ihm teilzuhaben, an dem Wunder, das sich auf, in und mit ihm ereignet.

Langsam schwindet seine Unruhe.

Dies ist das erste biologische Leben des Universums, das an diese ganz spezielle Existenznische angepasst ist.

Die anderen verlieren irgendwann das Interesse, doch er nicht. Wie könnte er? Diese kleinen, unbedeutenden Biologischen sind seine Kinder; sein Vermächtnis an das Leben.

Das weiß er jetzt.

Eine Ewigkeit später sprechen die Biologischen zum ersten Mal: »Vater Opulu«, sagen sie.

Sie kennen seinen Namen. Der Wind haucht ihn in ihre Ohren, das Rauschen des Wassers trägt ihn ihnen zu.

»Vater Opulu, der du bist unsere Welt, für immer heilig sei dein Name.«

Es gefällt ihm, was sie sagen. Er versteht die Worte, weil ihr Leben sie widerspiegelt und zu ihm hinausträgt, in Wellen durch seinen glutflüssigen Kern wogt und als Licht in seine Kristalle sickert und sie zum Schwingen bringt. Sie pulsieren in ihm und er in ihnen.

»Du bist unser Schöpfergott, und wir verehren dich.«

Er überlegt, ob er ihnen erklären soll, dass nicht er sie erschaffen hat, dass sie nur in ihm entstanden sind und nun auf ihm leben, doch er schweigt und wird zum Gott eines ganzen Volkes.

Äonenlang denkt er nach und akzeptiert seine Rolle als Schöpfergott, während eine neue Generation seines Volkes heranwächst und die Biologischen bewundert. Die Alten, die mit und um ihn entstanden sind, sie alle sind längst vergangen, doch er lebt.

Seine Kinder geben ihm Kraft und verlängern sein Leben. Andere biologische Lebensformen strahlen etwas Tödliches aus, doch seine Kinder sind Labsal für ihn und seinen Leib, genau wie er Labsal ist für sie. Jede Generation seiner Kinder ist intelligenter als die vorhergehende. Sie denken, also entwickeln sie sich weiter. Er ist stolz auf sie. Sie existieren. Und mehr als das, sie begnügen sich bald nicht mehr damit, einfach nur zu sein - sie dürsten nach einer Aufgabe.

»Vater Opulu«, rufen sie, »wir wollen dir dienen. Was können wir für dich geben?«

Er konferiert mit den anderen seines Volkes, mit den Jungen, die es in die Weiten des Alls zieht, die neue Ster-nensysteme und Galaxien erforschen und in fernen Sternennebeln treiben wollen, um die Wunder der Schöpfung zu schauen. Er unterbreitet ihnen einen Vorschlag, und sie stimmen ihm zu.

Also verkündet er ein neues Zeitalter.

Millionen Kristallkinder verlassen ihre Opulu-Väter und schwirren durchs All, jagen einem einzigen Ziel entgegen: den biologischen Kindern.

Seid die Hüter unserer Kinder, sendet der Schöpfergott seinen eigenen Kindern in Wind und Wasser. Kümmert euch um sie.

Was unendlich fremd ist, verbindet sich. Aus biologischem und steinernem Leben entsteht etwas Neues. Die Hüter erwachen, und eine neue Existenzform erblickt das Licht des Universums.

Die jungen Opulu ziehen dankbar ins All. Ihre Kreisbahn wird größer sein als je zuvor, denn sie müssen sich nicht mehr um ihre kristallinen Kinder kümmern, wie es von Anfang an, seit dem Erwachen des ersten Opulu, die Aufgabe ihres Volkes gewesen war. Jemand anderes wird diese Arbeit nun erledigen. Für Millionen Pulse werden sie nicht zurückkehren.

Wenn sie dereinst kommen, um nach ihren Kinder zu sehen, werden die meisten von ihnen vergangen sein, erloschen und tot, wie es der Lauf der Dinge ist. Nur einer von tausend Quarzen erlangt die nötige Reife, sich auszudehnen, und nur einer von tausend, die sich erweitern, kann schließlich selbstständig im All existieren.
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Es dauert lange, die Hüter zu lehren und in ihrer Aufgabe anzuleiten. Aus den vielen Biologischen werden Zehntausende, aus Zehntausenden schließlich Millionen. Sie lernen, die Kristalle zu lieben und stets bei sich zu tragen. Sie erfüllen jedes Bedürfnis, fangen den Sonnenpuls ein und berieseln die Babys damit. Jeder Kristall, der stirbt, lässt die Hüter bittere Tränen weinen, und ganze Flüsse vereinen sich zu einem Meer der Trauer, das den halben Opulu bedeckt.

Doch es kommt der Tag, an dem der erste Opulu seinen Hüterort verlässt und im ewigen Schwarz des Alls treibt. Glück besiegt die Trauer, erstrahlt in Herrlichkeit und nährt sich im Pulsen der Sonne.

Ich bin, sendet der neue Opulu mit Magma und Licht, und der Schöpf eigott freut sich. Er hat seine Bahnen vollendet. Seine Arbeit ist getan, sein Werk perfekt.

Er stirbt, und die Hüter trauern. Doch nicht lange, denn sie leben für ihre Aufgabe: Sie sind die Hüter. Diese Aufgabe erfüllt sie, und sie geben sich ihr hin. Für sie verzehren sie sich, und mit Freuden geben sie dafür ihr Leben hin.

Jedoch nicht alle.

Einige der Biologischen sind unzufrieden damit, bloße Diener zu sein.

Während manche einen Weg finden, die Kindskristalle in ihrem Leib einzulagern und die steinernen Kinder dadurch besser als je zuvor zu nähren und zu schützen, begehren andere gegen das Schicksal auf, das sie zu Dienern bestimmt.

»Wir sind mehr«, rufen die Rebellen. »Mehr als nur Knechte der Kindskristalle !«

»Sie sind der Grund unserer Existenz«, antworten die anderen. »Wir leben nur, weil es sie gibt. Sie sind etwas ganz Besonderes.«

»Das stimmt«, stimmen die Rebellen zu. »Doch die Kristalle sind nur besonders, damit wir uns ihrer bedienen können. Nicht wir sind ihre Knechte, sondern sie die unseren.«

Dieser Satz sorgt für Chaos und Angst. Die ethische Basis eines ganzen Volkes droht zu zerfallen. Die Jungen zittern und beben, und sie ergreifen die eine oder andere Position. Die Alten sind wütend und nennen die Rebellen Ketzer wider das Leben.

Fast bricht ein Krieg aus, doch die Wogen glätten sich im letzten Moment, als ein zweiter neuer Opulu seine Kindstatt verlässt. Der erhabene Anblick des neuen Schöpfergottes, in dem Kristalle reifen und der ihr eigenes Werk ist, lässt die Rebellen verstummen. Sie schauen und staunen.

Eine Zeitlang.

Eine einzige Generation lang.

Dann melden sich die Kinder der Rebellen zurück. »Wir werden es nicht länger hinnehmen.«

»Wer seid ihr schon?«, rufen die anderen. »Ihr werdet auch verstummen, genau wie eure Eltern einst verstummt sind.«

»Wer wir sind?« Die neuen Rebellen denken nach. »Das wissen wir nicht. Wir sind jedoch anders als ihr. Wir geben uns hiermit einen neuen Namen. Ihr seid die Alten, die schon immer da waren. Wir sind anders als ihr. Wir sind die Zukunft. Wir sind die Magadonen.«

*

Siehst du, Perry Rhodan, schreit das Mädchen Tanisha in seinen Gedanken, siehst du die Historie, wie sie der Opulu kennt, mit dem ich verbunden bin und der mich leitet? So ist es seit Ewigkeiten überliefert und im steinernen Leben fest ge s chrie b en.

Wie ging es weiter, Tanisha?, ruft Rho-

 

dan, gebannt von der Gewalt der Bilder, fasziniert vom Werden und Vergehen der Kreaturen, die sich - jetzt erst begreift er es vollständig - fortan Maga-donen nennen. Dies also war der Ursprung des Volkes meines Erzfeindes Lok-Aurazin. Wie passt es mit dem zusammen, was über die Magadonen bekannt ist? Sie sollen hier entstanden sein? Auf diesem toten Opulu?

Nicht hier, Perry ... nicht hier. Dieser Asteroid ist ein Überbleibsel eines der zwanzig ursprünglichen Planeten des Desert-Systems, wie die gesamte Asteroidenscheibe solche Überbleibsel sind. Die Geschichte ging weiter, viel weiter, aber wir müssen ... wir ... müssen ...

Was, Tanisha? Was müssen wir?

Sir! Betty ächzt in seinen Gedanken. Fühlen Sie es nicht? Der Opulu hat keine Kraft mehr, die Angriffe auf sich zu nehmen und ...

Betty schreit.

Tanisha wimmert.

Und Perry Rhodan spürt als Teil des Parablocks den Schmerz, die Wut und den Zorn des Opulu.

Die Einheit auf Psi-Ebene zerbricht.

*

Die Einheit auf Psi-Ebene zerbrach.

Tanisha und Betty fielen vor Rhodans Augen zu Boden und wälzten sich schreiend. Er selbst glaubte, sein Kopf müsse zerbersten und das Leben fließe aus ihm.

Doch der Schmerz, der über die Psi-Verbindung nur in seinem Kopf existiert hatte, verging. In der Ferne sah er den Opulu. Ein gewaltiges rot-grün-blaues Feuer loderte auf ihm, es bebte und donnerte. Staub wallte auf und verwehte im Vakuum des Alls. Riesige Trümmerstücke lösten sich und schossen in den Weltraum.

»Er stirbt!«, kreischte Tanisha, dann: »Ich sterbe!« Das Mädchen bäumte sich auf. Sein Kopf zuckte, schlug hin und

her, auf den Boden, wieder und wieder.

»Nein ...« Betty kroch, genau wie Rhodan, zu ihrer jungen Freundin.

Er wusste, dass er nichts für Tanisha tun konnte, aber er konnte sie dennoch nicht allein lassen. Der Schmerz in Bettys Gesicht zeigte ihm, dass sie mit ihren Psi-Sinnen ebenfalls noch immer mit dem Opulu verbunden war.

Auf dem ganzen Planetoiden kehrte plötzlich Ruhe ein.

Tanishas Körper lag still. »Sie spüren es«, hauchte ihre Stimme aus dem Helmlautsprecher. »Die steinernen Maga-donen erkennen, was sie angerichtet haben.«

»Endet es damit?«, fragte Rhodan. »Ist es vorbei?«

Tanisha schüttelte den Kopf. »Es fängt erst richtig an. Der Krieg erreicht eine neue Phase.«

Und Rhodan erkannte, dass er noch lange nicht genug wusste, um zu verstehen, was sich auf diesem Asteroiden wirklich abspielte.
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Lok-Aurazin kannte sich gut genug aus, um ohne einen letzten Orientierungsstopp seinen Gleiter inmitten der Asteroidenscheibe des Desert-Systems rematerialisieren zu lassen.

Erst vor Kurzem hatte er dieses Sonnensystem aufgesucht und wusste, wo es weiträumige Lücken in den zahllosen, nur scheinbar chaotischen Asteroidenbahnen gab.

Der Magadone stellte in den ersten Sekunden nach der Materialisation zufrieden fest, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte. Mithilfe der Orter würde er nun einen sicheren Kurs errechnen, der ihn zum Hauptasteroiden Jambad III führte, auf dem die Golems ihr trauriges Dasein fristeten.

Dort wartete das auf ihn, was er dringend benötigte.

Noch ehe er die Berechnung beginnen konnte, schlugen die Ortungssysteme Alarm. Und das aus gutem Grund, denn anders als erwartet befanden sich zahlreiche Raumschiffe in der Nähe.

Zuerst vermutete Lok-Aurazin, dass es sich um Einheiten der Springer handelte.

Die galaktischen Händler waren die Einzigen, die hin und wieder das Desert-System aufsuchten, um Hellquarze zu sammeln, die sie den über ganz Deme-tria versprengten Magadu verkauften. Den wahren Wert der Quarze erahnten die tumben Springer allerdings nicht -sie wussten nicht einmal, dass die Kristalle lebendig waren.

Auch ahnten die Freihändler nichts von den Golems, die auf Jambad III lebten und es nahezu perfekt verstanden, sich im Verborgenen zu halten, indem sie mit ihrer steinernen Umgebung verschmolzen.

Nur manchmal hatten verschiedene Springer vermutet, ungewöhnliche Gestalten gesehen zu haben, was sie jedoch niemals beweisen konnten. Die Sage von den Desert-Gespenstem war auf diese Weise entstanden und machte bei dem Händlervolk seit Generationen auf langweiligen Transportreisen durchs All die Runde.

Die zahlreichen Orterreflexe auf Lok-Aurazins Schirm rührten jedoch nicht von Springer-Schiffen her, sondern von den Einheiten der Solaren Flotte der Flottille Pluto III.

Rhodan!

Immer wieder tauchte dieser verfluchte Perry Rhodan samt seinen Lakaien auf! Nun hatte der Großadministrator sogar den Weg zum Ursprungsort aller Magadonen gefunden!

Wie immer es dem Terraner gelungen sein mochte, er würde schon wieder Lok-Aurazins Weg kreuzen, und nichts konnte daran etwas ändern.

Also hieß es, Ruhe zu bewahren und das Beste in der neuen Situation zu suchen, auch wenn sich Lok-Aurazin etwas anderes erhofft hatte.

Sofort desaktivierte er sämtliche nicht lebensnotwendigen Systeme des Gleiters und verringerte damit die Streustrahlung auf ein Minimum, um nicht seinerseits von der Solaren Flotte geortet werden zu können.

Lok-Aurazin trieb mit seinem Gleiter im Leerraum zwischen den Asteroiden und dachte nach.

An diesem Ort hatte alles begonnen. Ins Desert-System war er nach dem Tbd seiner Mitregenten und der Niederlage in der AUR ATI A geflohen, um von vorne zu beginnen und einen Racheplan gegen den verhassten Großadministrator zu schmieden.

Konnte es einen besseren Ort geben als diesen?

Im Desert-System hatten die Magadonen einst den Weg ins Sein gefunden, hatten sich schließlich von ihrem jämmerlichen Ursprung als Sklaven der Opulu gelöst und waren ins All hinausgezogen, um ein mächtiges Reich zu errichten.

Auf dem Planetoiden Jambad III hatte Lok-Aurazin vor wenigen Wochen den Kontakt zu der verlorenen Vergangenheit seines Volkes gesucht und damit zu den Möglichkeiten, die sich ihm nur an diesem Ort eröffneten.

Die Opulu hatten einst eine entscheidende Rolle im Werden der Magadonen gespielt - seit Ewigkeiten hatte es keinen Kontakt mehr zwischen diesen beiden so völlig fremden Völkern gegeben. Doch diesen Missstand hatte Lok-Aura-zin beseitigt und sich der sogenannten Schöpfergötter bedient. Außerdem existierten im Desert-System Hellquarze in Hülle und Fülle.

An diesem Ort hatte Lok-Aurazin mehr über seine Wurzeln gelernt, als den Magadonen in den Jahrhunderten und Jahrtausenden vor seinem lan-

 

gen Schlaf noch bekannt gewesen war.

Lok-Aurazin als oberster Regent der Energie, als führender Militärstratege seines Reiches, hatte selbstverständlich vom Desert-System und der Welt des Ursprungs gewusst, obwohl beide in der offiziellen Historie seines Volkes nicht auftauchten.

Bevor er durch Rhodans Schuld alles verlor, hatte es Lok-Aurazin jedoch nie für nötig gehalten, persönlich dieses Sonnensystem aufzusuchen. Das war ein Fehler gewesen, denn die Vergangenheit zu kennen, hatte sich als äußerst effektives Machtmittel erwiesen.

Von den Golems auf Jambad III hatte er alles über die Opulu gelernt, die diese Urform seines Volkes noch immer als Schöpfergötter verehrte. Mit diesem neuen Wissen und einer Unzahl an Hellquarzen hatte sich Lok-Aurazin um den alten, fast schon toten Opulu gekümmert, der im Orbit des Asteroiden sein Dasein fristete, und ihn übernommen, wie es nur ein Magadone vermochte.

Als Magadone ließ er sich nicht wie die jämmerlichen Golems von den Hellquarzen oder den Opulu versklaven, sondern schwang sich kraft seiner natürlichen Überlegenheit und Autorität zu deren Herr auf und nutzte die Psi-Energien der Kristalle.

Nur die Immunität von einst, die hatten sie verloren, die Nachkommen jener, die in den alten Historien als »Rebellen« bezeichnet wurden. Ein Handicap, sicher, doch eines, über das man sich mit einer gewissen Vorsicht hinwegsetzen konnte, wenn es sein musste

Genau wie er über die Hellquarze befahl, hatte er den alten und schwachen Opulu übernommen und ihm befohlen, nach Tarkalon zu fliegen, wo sich Perry Rhodan aufhielt. Es war ein Fehler des Großadministrators gewesen, seinen Aufenthaltsort über die Medien in die Galaxis hinauszuposaunen.

So hatte ein neues Kapitel der Rache seinen Anfang genommen. Dass sich das

Gör Tanisha Khabir einmischte und sich das Geschehen nach Ekhas verlagerte, hätte Lok-Aurazin anfangs nicht für möglich gehalten.

Doch nun würde alles ein Ende finden, dort, wo alles neu begonnen hatte.

»Du oder ich, Rhodan«, schwor Lok-Aurazin in der Einsamkeit seines Gleiters.

Er dachte an seine Frau Bir-Lakula, die er vor langer Zeit in einem grausamen Krieg gegen die Arkoniden verloren hatte, und an seine toten Kinder. Nichts war ihm von seiner Familie geblieben, nicht einmal mehr ihre Bilder in der Memo-Kugel, die sein größter Schatz gewesen war.

Rhodan hatte sie zerstört.

Rhodan und seine Konsorten, Rhodan und seine Mutanten, Rhodan und seine Teams, Rhodan und seine Einsatzspezialisten ... immer und immer wieder Rhodan!

»Du oder ich ... nur einer wird das De-sert-System wieder verlassen, das schwöre ich!«
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Die Stille auf dem Planetoiden hielt weiter an.

Perry Rhodan gingen Tanishas letzte Worte nicht aus dem Sinn: Es fängt erst richtig an. Der Krieg erreicht eine neue Phase.

Er wandte sich an das Mutantenmädchen. »Sag mir mehr über den Krieg. Wer kämpft gegen wen? Nutzen diese steinernen Wesen ... «

»Golems«, presste Tanisha heraus. »Er nennt sie Golems.«

»Er? Von wem redest du?«

Plötzlich klang Panik wie ein peitschendes Gewitter durch ihre Worte. »Lok-Aurazin! Er ist gekommen! Er ist hier!«

Unwillkürlich wanderte Rhodans Hand zum Griff seines Strahlers. »Wo, Tanisha? Kannst du sagen, wo genau er ist? Kannst du mich zu ihm teleportieren?«

Das Mädchen hob den Kopf und ließ den Blick über den Himmel schweifen. Die nahe Sonne riss einige der zahllosen Asteroiden aus der Dunkelheit des Alls; scheinbar träge zogen sie mit leuchtenden und bizarr zerklüfteten Oberflächen dahin. Einer löste eine Assoziation in Rhodan aus - ein wehmütiger Stich zog durch seine Brust, als er an seine Heimat auf Terra dachte.

»Nicht auf diesem Planetoiden«, hauchte Tanisha kaum verständlich. »Noch nicht, aber er ist in der Nähe. Ich fühle ihn. Ich bin nach wie vor mit ihm verbunden. Die kristallinen Überreste in meinem Körper schreien seinen Namen, und seit Kurzem lauter als je zuvor!«

Rhodan stellte sich näher zu ihr. »Ich wusste, dass er kommt. Hab keine Angst. Betty und ich werden dich beschützen.«

Tanisha Khabir schaute ihn unergründlich an. In ihren dunklen Augen lag ein Hauch j ener Fremdheit, die Rhodan während des mentalen Kontaktes mit dem Opulu verspürt hatte.

»Du wolltest mehr über den Krieg auf diesem Asteroiden erfahren«, sagte sie. »Wer die steinernen Magadonen sind, weißt du nun, wenn deren Geschichte auch nicht an jenem Punkt endet. Der Opulu hat noch mehr Erinnerungen in meinem Bewusstsein abgelegt. Ich werde dieses Wissen mit dir teilen, wenn der Moment gekommen ist. Wenn du bereit bist, Perry.«

»Ich bin bereit.« Rhodan erinnerte sich daran, wie ihr mentaler Kontakt brutal unterbrochen worden war, als eine gewaltige Explosion große Felsmassen aus dem Opulu herausgerissen hatte. »Ist der Opulu noch am Leben? Hat er den letzten Angriff überstanden?«

»Er erholt sich, doch die Wunde schwächt ihn. Er kann sich den Krieg der Golems nicht erklären. Er weiß nicht, warum sie ihn so vehement attackieren. Alles läuft auf eine Katastrophe hinaus, zumal der Verursacher allen Übels naht. Vielleicht hat Lok-Aurazin die Bewohner des Asteroiden auf gehetzt. Er muss schon einmal hier gewesen sein. Der Opulu hasst ihn, und ich ...«

Eine einzelne Träne sammelte sich in Tanishas Augenwinkel und rann über ihre Wange. »Ich muss Zusehen, wie der Hass wächst. Wie soll es weitergehen? Was soll ich tun? Darf ich Lok-Aurazin hassen, oder bin ich dann genauso schlecht wie er?«

Die Worte berührten Rhodans Herz. Er erinnerte sich an alles, was er mit dem Mädchen durchlitten hatte: an die Odyssee durch den Posbiraumer, an die Gefangenschaft in Tarkalons Abgrund, an das Chaos auf den Welten von Ekhas.

Stets hatte Tanisha versucht zu helfen, zu vermitteln, Frieden zu stiften. Sie hatte so viel mehr geleistet, als man es von einem Kind wie ihr erwarten konnte, ob es nun über Mutantengaben verfügte oder nicht.

Was sollte er diesem Kind nun sagen? Dass es das Recht hatte, Lok-Aurazin zu hassen? Dass er selbst den Magadonen genauso verachtete?

Ich hasse ihn sehr wohl. Galten diese Worte der Ultima auch für ihn, Perry Rhodan, den Großadministrator des Vereinten Imperiums? Hatte er sich tatsächlich auf das Niveau seines Erzfeindes begeben, weil genau das nötig war, um Lok-Aurazin zu besiegen?

Noch während er nach Worten suchte, nahm ihm Betty Toufry die Antwort ab.

»Es ist gut, Tanisha. Als du auf Tarkalon den Hellquarz an deine Stirn gesetzt hast, habe ich dir versprochen, an deiner Seite zu bleiben und über dich zu

 

wachen, um dir im richtigen Moment den Kristall notfalls mit Gewalt wieder aus der Stirn zu reißen.«

»Darum geht es nicht, Betty«, sagte das Mädchen. »Der Opulu verdrängt meinen Geist längst nicht mehr. Wir sind Partner - er beherrscht mich nicht. Ich kann frei denken ... meistens jedenfalls. Er kann auch die Kontrolle übernehmen, aber ich weiß, dass er sie mir freiwillig wieder zurückgibt.«

Betty blickte sie an, und Rhodan sah die Verzweiflung, die die Telepathin empfand. Betty zerbrach fast unter der Last, in dieser Extremsituation für Ta-nisha verantwortlich zu sein wie eine Mutter für ihr Kind.

»Dennoch, Tanisha - solange du mit ihm verbunden bist, trägst du große Verantwortung. Aber noch ist es nicht so weit, dir diese Verantwortung abzunehmen. Noch darf ich es nicht tun, obwohl ich es mir für dich wünsche. Du bist ein Kind, Tanisha, ob du das möchtest oder nicht ... und doch lastet auf dir mehr, als jeder Erwachsene ertragen könnte. Ich bin stolz auf dich, und ich weiß nur, dass ich an deiner Seite stehen werde, bis alles vorüber ist.«

»Betty«, sagte Rhodan in jenem Tonfall, den sie schon lange kannte.

Dies war eine Aufforderung, seine Gedanken zu lesen. Ein kleiner Trick, in jeder Situation Informationen weiterzugeben, die für niemand anderen bestimmt waren.

Halten Sie durch, Betty. Demonstrieren Sie Tanisha die Stärke, die sie benötigt! Wir brauchen Tanishas Hilfe. Sie muss mit dem Opulu in Verbindung bleiben. Es ist nötig, dass sie den Hellquarz trägt.

»Aber können wir es auch verantworten?« Betty kümmerte sich nicht darum, dass Tanisha mit dieser Bemerkung nichts anfangen konnte, weil ihr der Zusammenhang fehlte.

Das Mädchen stand weiterhin starr und unbeweglich. Vielleicht wusste es genau, welches Spiel die beiden Erwachsenen trieben. Womöglich las sie sogar ebenfalls Rhodans Gedanken. Seine Abschirmung würde es nicht verhindern können. Doch selbst wenn dem so war, konnte er ohnehin nichts daran ändern.

Ob wir es verantworten können, weiß ich nicht, antwortete er in Gedanken auf Bettys Frage. Das Entsetzen darüber, womöglich eine Kinderseele zu missbrauchen, weil ihn eine perfide Situation dazu zwang, quälte ihn.

Aber wir müssen hart bleiben. Es gibt keine andere Wahl. Tanisha vertraut Ihnen, Betty. Sie sieht in Ihnen die Mutter, die sie schon lange gesucht hat. Zeigen Sie sich dieses Vertrauens würdig, indem Sie an ihrer Seite stehen - mit mir gemeinsam. Wenn es sein muss, werden wir alles tun, um Tanishas Leben zu retten. Ich genauso wie Sie.

Damit fanden die Heimlichkeiten ein Ende. Es gab einiges, was sie auch im offenen Gespräch klären konnten. »Wie haben Sie die Todesstrahlung auf dem Opulu ertragen?«

Tanisha deutete mit ausgestreckter Hand auf Betty. »Sie hat Medikamente eingenommen, die die Nertisten auf Tarkalon entdeckt haben.«

»Es machte mir die Reise einigermaßen erträglich«, stimmte Betty zu. »Es sind übrigens noch einige Injektionen übrig, Sir. Wenn Sie ... «

»Momentan ist es nicht nötig«, unterbrach der Terraner. »Der Opulu ist weit genug entfernt. Ich kann die Symptome ertragen. Aber ich werde darauf zurückkommen, wenn es nötig werden sollte.«

Tanisha lächelte, und zum ersten Mal seit ihrem unverhofften Wiedersehen wirkte sie gelöst und frei, wie ein Kind ihres Alters es sein sollte. »Mir macht die Strahlung nichts mehr aus. Das ist bestimmt wegen dieser kristallinen Überreste in mir so. Sie sagen mir auch, dass Lok-Aurazin immer näher kommt.«

»Wirst du spüren, wenn er auf dem Asteroiden landet?«

Tanisha zögerte, dann stimmte sie zu.

»Wir müssen ihn stellen. Er darf uns nicht wieder in letzter Sekunde entkommen.«

»Wie allzu wahr«, tönte eine Stimme aus seinem Helmfunk-Lautsprecher. »Ihr denkt daran, was wir besprochen haben, Rhodan?«

»Liarr«, sagte Rhodan gelassen. »Ich fragte mich schon, wann Dir wiederauftauchen würdet. Dir nutzt diese Frequenz wohl gern, obwohl Ihr in ihr nichts verloren habt.«

Die schlanke Gestalt der Ultima sauste aus der Tiefe heran und landete punktgenau auf dem Hochplateau zwischen Rhodan und Betty. »Soweit ich weiß, handelt es sich um keine Exklu-siv-Frequenz, Großadministrator.«

Rettkal folgte ihr mit wenigen Metern Abstand. Der Gladiatorsklave musterte Betty und Tanisha ungeniert; das Erstaunen, die beiden auf diese Art wiederzusehen, stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben und war auch durch den Helm gut zu erkennen.

»Dir gestattet, dass wir uns in diese außerplanmäßige Teambesprechung einmischen?«, fragte Liarr süffisant.

Rhodan verkniff sich die spöttische Frage, ob die Ultima zu lange mit Leutnant Anterso gesprochen und bereits deren sprachliche Ticks übernommen hatte. Stattdessen nickte er nur und wandte sich wieder an Tanisha.

»Kannst du uns noch etwas über die Bewohner dieses Asteroiden sagen? Warum sie untereinander und gegen den Opulu Krieg führen?«

»Sagen ...« Tanisha klang, als beschäftige sie sich innerlich mit Dingen, die nicht mehr in dieser Realität verhaftet waren. »Etwas zu sagen, nimmt zu viel Zeit in Anspruch. Ich zeige dir, wie es damals weiterging. Das wird dir helfen, die Gegenwart zu verstehen. Denn der Opulu und ich, wir werden beide deine Hilfe benötigen.«

Genau wie vor wenigen Minuten streckte das Mädchen beide Arme aus.

Wenige Minuten?, fragte sich Rhodan. Oder wie lange ist es bereits her? Stunden? Er hatte kein Gefühl dafür, wie viel Zeit während des Psi-Blocks oder danach vergangen war.

Diesmal griffen sowohl Betty als auch Rhodan ohne zu zögern zu, und wieder prasselten Gedanken und Bilder auf ihn ein. Für einen Augenblick glaubte er, seine gesamte Existenz fokussiere sich in einem funkelnden Etwas in Tanishas Stirn, dann explodierte erneut eine fremde Welt und eine andersartige Form zu leben in seinem Denken.

Das Wissen des Opulu, der die Historie seines gesamten Volkes in sich trug, sickerte in Rhodans Verstand, und die Stimme der ekhonidischen Ultima schien aus einer anderen Ebene der Wirklichkeit zu kommen, als sie dagegen protestierte, ausgeschlossen zu werden.

Nur verwaschen nahm Rhodan eine hastige Bewegung wahr, eine schlanke Gestalt am Rand seines Bewusstseins.

Er fühlte schwach, dass sich etwas zwischen ihn und Tanisha drängte.

Dann blitzten andere, fremde und doch vertraute Gedanken in ihm auf. Er sah das ganze Leben der Ultima: von ihrer Geburt als Kind eines Mineralienschürfers und einer Raumanzugflicke-rin aus schlichtesten Verhältnissen über ihren Abschluss als Jahrgangsbeste in Psychologie, Biologie, Astronomie und Physik, von der Ernennung zur Obersten Finanzbetreuerin bis zur Urkunde als Ultima; er fühlte tausend sexueDe Abenteuer und die Lust der Liebe zu Rettkal, das Entsetzen über die Entführung durch Lok-Aurazin und den Schmerz der brutalen Verletzungen in sich aufbranden.

Dann spülte die Erinnerung des Opulu aDes hinweg: Tanisha, Betty, Liarr

 

und auch ihn selbst. Er schwebte in einem Nichts und schaute in tiefste Vergangenheit.

Vermittelt im Geist: Irgendwann

Wir sind die Magadonen ...

Alle verstehen sofort, was dieses Wort bedeutet: Mag’a, »die Besseren«. Doh’nea, »die Herren«.

Eine Welle der Empörung rollt über die biologischen Hüter der Hellquarze.

»Wir sind mehr als ihr«, tönen die Rebellen. »Wir geben uns nicht zufrieden damit, für die Kristallkinder die Ammen zu spielen.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Es ist viel mehr als ein Spiel.«

Dann greift zum ersten Mal in der Geschichte ein Hüter einen anderen an.

Nein ... kein Hüter. Ein Magadone. Ein Arm schnellt vor, greift einen der Hellquarze, die der Hüter am Leib trägt, um ihn zu versorgen und zu lieben. Er entreißt dem Hüter sein Kind, seine Aufgabe, sein Leben.

»Sieh her«, sagt der Magadone. »Schau, was wir können. Wir sind besser als ihr. Ihr seid nur Schatten des wahren Lebens - nichts als Golems.« Er drückt den Hellquarz gegen seine Stirn.

Der Hüter verliert plötzlich den Boden unter den Füßen. Rasch schwebt er empor, dreht sich in der Luft um sich selbst und stürzt dann haltlos in die Tiefe. Hart schlägt er auf. Mit einem Krachen zerbricht ein Bein, zähflüssiges Blut quillt träge wie Sirup aus einer schrecklichen Wunde.

So begründen die Magadonen ihr kleines, unabhängiges Reich auf dem Opulu mit Schmerz und Blut und Tränen.

Die Hüter jedoch nennen sich von nun an Balar-Horamh, um sich von den Magadonen abzugrenzen. Ba’larha, »die Wahren«, Hor’ame, »Diener der Schöpfer«. Sie gehen mit umso stärkerem Eifer ihrer Aufgabe nach, denn sie müssen die Kristallkinder besser als je zuvor schützen.

Also lagern sie sie in Nischen in ihren Leibern und überwuchern sie an den Rändern mit ihrer starren Körpersubstanz. So leicht wird sie ihnen niemand mehr wegnehmen, kein Magadone und auch niemand sonst.

Von Generation zu Generation wird der Schutz für die anvertrauten Kinder perfekter.

Den Kristallen bekommt diese Einheit mit ihren Hütern gut, sie reifen und gedeihen besser als je zuvor. Bald verlassen zehn, zwanzig Opulu die Brutstätte und ziehen ins All. Nur acht von ihnen sterben und erstarren in der Kälte der ewigen Schwärze.

»Ein gewaltiger Erfolg«, rufen die Hüter und feiern.

Ihr Schöpfergott, auf dem sie leben und der alt und müde geworden ist, jubiliert. Die Winde pfeifen lauter denn je durch die Felsen und Gebirge.

Dies ruft erneut die Magadonen auf den Plan. Lange sind sie still gewesen, haben in Abgeschiedenheit gelebt, experimentiert und ihre Herrschaft über die Kristallkinder perfektioniert.

Nun kehren sie zurück.

»Wir sind nicht länger bereit, neben euch zu leben. Ihr Kristallträger beleidigt uns mit eurer Gegenwart. Sklaven seid ihr, nicht wert, mit uns auf einer Welt zu leben.«

»Eine Welt? Es ist mehr als eine Welt. Der Schöpfergott selbst ist unser Zuhause.«

»Wir erheben uns über diesen Gott«, spotten die Magadonen. »Dies ist die Grundlegung unseres neuen Lebens: Keine Götter bestimmen unser Leben! Wir selbst sind Götter!«

Nun erst entdecken die Hüter die Reife, die die Köpfe der Magadonen umspannen. Sie sind gefüllt mit Kristallkindern aller Farben und Größen.

»Was habt ihr getan?« Die Hüter schreien gequält und fühlen den Schmerz ihres Gottes in Wind und Wasser und in der bebenden Erde.

Der bebenden Erde?

In den Augen der Magadonen funkelt es. »Wir haben uns erhoben wider die Opulu! Eine neue Zeit bricht an!«

Dann hören sie die Schreie ihres Schöpfergottes, der sich in Bewegung setzt. Er verlässt seinen angestammten Platz, an dem er seit Ewigkeiten ruht und das Pulsen der nahen Sonne genießt. Er rast auf den ersten der zwanzig Planeten zu. Er will nicht dorthin, aber die Magadonen, die auf ihm entstanden sind und auf ihm leben, zwingen ihn dazu.

Als sie den Planeten passieren, sammeln alle Magadonen die Psi-Kraft, die den Kristallkindern innewohnt, und bringen den Planeten zur Explosion.

Er zerbirst in tausend Trümmer. Glut schießt ins Vakuum und erstarrt zu bizarren Formen. Bruchstücke jagen in die Unendlichkeit, und Raum und Zeit erzittern ob dieses Frevels.

Der zweite Planet folgt, der dritte ...

Bald ist das gesamte Sonnensystem nichts mehr als ein Stern inmitten einer chaotischen Masse von Abermillionen und -milliarden Bruchstücken, die miteinander kollidieren und sich weiter zerschlagen.

Gewaltige Gesteinsmassen, erkaltete Planetenkerne ... Manches verglüht in der Sonne, manches schlägt eine neue Bahn ein.

Zuletzt töten die Magadonen ihren eigenen Schöpfergott, und der Opulu reist als toter Trabant durch das chaotische System. Mit ihm hat einst alles begonnen, und jetzt haben sie sich seiner entledigt.

»Und nun«, sagen die Magadonen, »wird niemand mehr wissen, was wir getan haben. Wenn die anderen Opulu irgendwann zurückkehren, werden sie nichts finden außer den Spuren einer großen Katastrophe, deren Ursache sie niemals herausfinden werden.«

»Wir werden aber ...«, begehren die Hüter auf.

Das Lachen der Magadonen unterbricht sie. »Dir werdet tot sein, und wir längst weit genug entfernt, wenn es so weit ist.«

Sie bringen den toten Opulu auf Kollisionskurs mit einem der großen Planetenbruchstücke und teleportieren unter gewaltiger Anstrengung von ihrer Welt, hinfort aus ihrem System, an einen neuen Ort, der fortan ihre Heimat bilden soll.

Die Hüter bleiben zurück und wissen, dass sie sterben werden.

Der tote Schöpfergott kollidiert mit dem Asteroiden und zerbricht. Gebirge stürzen ein, der Boden reißt auf, glut-flüssige Hitze ergießt sich als kochendes Meer über alles.

Doch nicht alle Hüter sterben. Zwar mögen die Planeten nicht mehr existieren, doch das wohltuende Pulsen der Sonne hält sie auch weiterhin am Leben. Auf dem Asteroiden, der ihr Schicksal hätte besiegeln sollen, finden sich einige von ihnen wieder und beginnen ein neues Leben.

Es gibt noch Kristallkinder, die gehütet werden müssen.

Es gibt noch keimendes Opulu-Leben, das darauf wartet, gehegt und gepflegt zu werden.

Die Magadonen jedoch sind verschwunden und kehren nie wieder zurück. Sie sind dort untergetaucht, wo niemand sie vermuten wird. Auf einem unbedeutenden Mond ...

*

Von dort nahm das Kriegsreich der Magadonen seinen Anfang, sagt Perry Rhodan im Geist. So sagt es die Überlieferung.

Ihren wahren Ursprung, ergänzt Tanisha, haben sie bewusst verleugnet und

 

vergessen. Lok-Aurazin ist als einst Oberster seines Volkes einer der wenigen, die noch davon wissen. Nun ist er der Letzte seines einst stolzen Volkes, und er ist zurückgekehrt an den Ort des Ursprungs.

Perry Rhodan denkt fassungslos darüber nach, dass ein Volk, dessen Ursprung in einer derart scheußlichen Gewalttat liegt, sich wohl nicht anders entwickeln kann, als es bei den Maga-donen der Fall gewesen war.

Ungezählte Generationen lang waren sie Krieger, bis sie vor 13.000 Jahren im Feuer der Kanonen des Arkonidischen Imperiums untergingen und sich die Regenten der Energie unter Lok-Aurazin als letzten Ausweg in den Tiefschlaf begaben.

Von hier aus, denkt Tanisha, hat unser Feind gelernt, einen Opulu zu beeinflussen, und das Sterben nahm seinen Anfang.

Was soll das alles?, ruft eine panische Stimme, die in dieser Psi-Verbindung eigentlich nichts zu suchen hat. Liarr, die Ultima, ist überwältigt von den Eindrücken, vom Rausch der Bilder und der Grausamkeit. Sie reißt die Hände zurück und packt Tanisha, schreit sie an: »Bist du das? Was tust du, Kind, das ...«

*

Liarr riss die Hände zurück und packte Tanisha, schrie sie an: »Bist du das? Was tust du, Kind, das diese Bilder in meinen Kopf pflanzt?«

Der Psi-Block zerbrach.

Tanisha streifte die Hände der Ultima ab. »Nun weißt du, wie es damals war, Perry. Mehr kann der Opulu dir nicht sagen. Auch er ist überrascht vom Krieg, den die Stein-Magadonen untereinander und gegen ihn führen. Er weiß nicht, wie sie zu dem wurden, was sie heute sind. Er kennt sie als lebendigere und agilere biologische Lebewesen.«

Rettkal ergriff Liarrs Hände und zog seine Geliebte an sich.

»Es gibt einen Weg, mehr über die Gegenwart zu erfahren«, sagte Rhodan. »Wir müssen mit den Bewohnern dieser Welt sprechen. Kannst du auch sie in einen Parablock zwingen? Werden wir die Gedanken der Stein-Magadonen verstehen können, wenn du sie für uns mit dem Wissen des Opulu filterst?«

Das Mutantenmädchen schaute demonstrativ zuerst Betty Toufry, dann den Opulu an, der in weiter Entfernung über dem Horizont stand. »Wir werden es vollbringen.«



6.

17. Juni 2167,

23 Uhr

Mittlerweile beurteilte Lok-Aurazin das Auftauchen seines Feindes im De-sert-System völlig anders. Rhodan war also schlau genug gewesen, den Weg an diesen geheimen Ursprungsort zu finden? Es würde ihm endgültig das Genick brechen!

Alles, was Lok-Aurazin benötigte, befand sich auf Jambad III. Hellquarze existierten dort in Hülle und Fülle, dazu jede Menge dieser jämmerlichen Golems, deren Lebensenergie ihm als Nahrung dienen konnte.

Schon einmal, während seines letzten Aufenthalts im Desert-System, war es Lok-Aurazin gelungen, das Leben eines Golems über die in dessen Leib integrierten Hellquarze auszusaugen und in sich aufzunehmen.

Es entsprach exakt dem vielfach geübten Vorgang, mit dessen Hilfe er sich nach dem Erwachen bei den Magadu im Demetria-Sternhaufen bedient hatte.

Der Tisch war also reichlich gedeckt. Alles stand bereit und wartete nur auf denjenigen, der wusste, wie er zugreifen konnte. Nur noch wenige Stunden, dann würde Lok-Aurazin stärker sein als je zuvor.

Wie viele Golems er wohl fressen musste, um deren Lebenseneigie in einen Psi-Sturm zu verwandeln, der ausreichte, um Rhodan auch aus weiter Entfernung in Stücke zu reißen?

Ein Dutzend, um den Großadministrator telekinetisch zu packen, seinen Raumanzug zu zerfetzen und ihn wie eine Rakete ungeschützt ins All zu schießen?

Fünfzig, um die Erde unter Rhodan zu zerpulvem und ihn bis zum Kern des Planetoiden stürzen zu lassen?

Hundert, um gleich den ganzen Asteroiden telekinetisch zu zerquetschen und gleichzeitig alles Leben auf ihm?

Tausend, um Rhodan in ein Teleport-Feld zu hüllen und ihn in ein n-dimen-sionales Kontinuum zu schicken, ohne dass er jemals wieder rematerialisieren konnte?

Der Magadone verfiel in immer süßere Tagträume, während er sich im Schleichflug, mit minimaler energetischer Streustrahlung, Jambad III näherte. Wichtig war momentan vor allem, dass ihn die Solare Flotte nicht entdeckte. Denn noch war er schwach und verletzlich, noch konnte er nicht auf die Schätze zugreifen, die auf dem Asteroiden lagerten.

Auf dem Asteroiden, dachte er. Auf Jambad III ... aber nicht nur dort! Er musste Vorsorgen, indem er sich wenigstens mit einigen Hellquarzen ausrüstete.

Wie hatte er dies nur vergessen können? Trug der erste Schock daran die Schuld, Rhodan ausgerechnet an diesem Ort vorgefunden zu haben? Schließlich hatte Lok-Aurazin Jambad III in aller Ruhe auf suchen wollen und nicht mit dem erneuten Auftauchen seines Feindes gerechnet.

»Es ist der Hass.« Er rieb geistesabwesend über den Stumpf seines abgerissenen Kinn-Donats. Diese Verstümmelung würde ihn noch an Rhodan erinnern, wenn der Kosmos den terra-nischen Emporkömmling längst vergessen hatte. »Er macht mich blind, Bir-Lakula.«

Verblüfft lauschte er dem Klang seiner Stimme. Hatte er soeben tatsächlich mit seiner toten Frau gesprochen?

Einerseits stieß ihn die bloße Vorstellung ab - er war schließlich kein seniler alter Narr, der in der Vergangenheit lebte und sich am Ende noch einbildete, sie könne ihm antworten. Andererseits lag etwas unendlich Tröstliches in dem Gedanken, dass Bir-Lakula ihn hörte und ihm Halt gab, genau wie damals, als der unselige letzte Krieg begann, der das Reich der Magadonen in Schutt und Asche legte ...

»Unsinn!«, sagte er, bewusst laut genug, um sich selbst zur Ordnung zu rufen.

Er steuerte wahllos einen größeren Asteroiden an. Per Passivortung, die ihn nicht an die Solare Flotte verraten würde, untersuchte er sein Zwischenziel. Er konnte zufrieden sein: Tatsächlich befanden sich auf diesem Felsbrocken einige Hellquarze.

Der Magadone setzte den Gleiter auf und verankerte ihn auf dem Asteroiden, der nahezu keine eigene Schwerkraft besaß. Er schleuste aus und trieb im Raumanzug über die Oberfläche.

Lange musste er nicht suchen, denn er glaubte fühlen zu können, wo sich die Kristalle befanden, nach denen es ihm so sehr verlangte. Sie würden ihm Macht verleihen, ihn endlich wieder zu einem vollwertigen Magadonen machen.

Es war, als würden ihn die Kristallkinder auf geradezu übersinnliche Weise anziehen, ihn zu sich rufen... oder vor Angst erstarren, weil sie wussten, dass ihr Herrscher kam und sie unter seine Gewalt zwingen würde.

Ja, vielleicht witterte er einfach nur ihre Angst und den Schmerz, den er ihnen bereiten würde.

 

Als Lok-Aurazin mit einem nadelfeinen Strahl seiner Handwaffe das Gestein rund um den ersten Hellquarz desintegrierte, sich bückte und den Kristall schließlich in Händen hielt, fragte er sich, ob es Zufall gewesen war oder ob ihn eine höhere Macht geleitet hatte.

»Es spielt keine Rolle, Bir-Lakula. So oder so - der Weg zur Macht liegt nun offen vor mir.«

Einen zweiten und dritten Hellquarz zu finden, nahm merklich mehr Zeit in Anspruch, doch bald kehrte der Maga-done in den Gleiter zurück.

Kaum umgab ihn wieder die künstliche Atmosphäre, öffnete Lok-Aurazin seinen Raumanzug und setzte sich seine neuen Schätze auf die Haut. Der direkte Körperkontakt ließ ein Gefühl von Macht durch seinen gesamten Leib rinnen.

»Ich bin wieder da!«

Er nahm die Schleichfahrt in Richtung Jambad III wieder auf.

*

Schon aus einiger Entfernung lieferte die Passivortung das eindeutige Ergebnis, mit dem Lok-Aurazin ohnehin gerechnet hatte.

Eine kleine terranische Einheit war auf Jambad III gelandet. Zweifellos war Perry Rhodan höchstpersönlich mit dem Beiboot zu diesem Planetoiden geflogen, der das geheime Zentrum dieses Sonnensystems bildete.

Auf den ersten Blick wurde Lok-Au-razin klar, wie sein Feind die strategische Bedeutung des Planetoiden so schnell hatte erkennen können. Ein Opulu, auf dem Feuer in den Farben der Hellquarze loderten, stand in unmittelbarer Nähe.

Der Magadone tastete sich mittels der Hellquarze und seiner extrem geschärften Sinne vorsichtig an den fremdartigen Geist des Opulu heran. Das gewaltige Lebewesen war schwer verwundet und fand kaum Gelegenheit, neue Kraft zu schöpfen.

Mehr konnte der Magadone nicht in Erfahrung bringen, doch die Tatsache, dass auch auf dem Planetoiden an verschiedenen Stellen Explosionen grollten und zahllose Opulu-Abspaltungen Magma und Lichtblitze spuckten, legte eine phantastische Möglichkeit nahe: Führten die Golems etwa Krieg gegen ihren angeblichen Schöpfergott?

Der Vorgang wäre schließlich nicht ohne Beispiel in der Geschichte dieses halbsteinernen Volkes. Einst waren die echten Magadonen aus exakt einer solchen Situation entstanden, indem sie den Mut und die Stärke fanden, sich gegen die Opulu zu erheben.

Für einen Augenblick erstarrte Lok-Aurazin in Ehrfurcht vor den Möglichkeiten, die dieser Gedankenansatz bot.

Gingen die Golems etwa einen entscheidenden Schritt in ihrer Entwicklung voran? Würde sich aus ihrer Mitte ein neues Magadonen-Volk erheben? Ein Volk, das unter Lok-Aurazins Anleitung einen Platz im Kosmos fand, auf dass sich die Magadonen wieder aus der Asche ihrer von den Arkoniden vor dreizehntausend Jahren zerbombten Zivilisation erhoben?

Konnte es sein, dass Lok-Aurazin, der letzte Überlebende seines Volkes ... ein neues Volk fand?

Was ihn im ersten Moment faszinierte, stieß ihn zunehmend ab, je länger er darüber nachdachte.

Er verachtete die Golems, die Nachfahren der Schwachen, die offenbar von Generation zu Generation weiter degeneriert waren. Sie waren Abschaum, nichts als der jämmerliche Abfall der Geburtswehen, die vor Ewigkeiten die glorreichen Magadonen hervorgebracht hatten! Die Golems bildeten Futter auf Lok-Aurazins Weg, nicht mehr.

Im Ortungsschatten eines atmosphärelosen Steinklotzes näherte sich das Fahrzeug Jambad III so weit wie mög-lieh, dann steuerte Lok-Aurazin den Gleiter mit Minimalbeschleunigung weiter. Die Hochrechnungen besagten, dass er in weniger als zwei Stunden landen konnte.

/



Er würde nicht lange suchen müssen, um einige Golems zu finden, an denen er sich bedienen konnte. Wenn man nur wusste, wie und wo man zu suchen hatte, waren sie nahezu überall. Teilweise verschmolzen sie nahezu perfekt mit ihrer Heimatwelt.

Er war schockiert gewesen, als er bei seinem ersten Aufenthalt im Desert-System entdeckt hatte, wie weit diese Kreaturen degeneriert waren. Streckenweise überwucherten sie den Planetoiden.

»Abschaum.«

Er ließ eine Strahlerwaffe, die im Sitz des Copiloten neben ihm lag, in die Höhe schweben. Einfach deshalb, weil er es konnte.

Dann schloss er die Augen und stellte sich vor, wie ein Schuss aus dieser Waffe Perry Rhodans Kopf desintegrierte.
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Die Anzugsorter registrierten kurze Energieausstöße an zahlreichen Punkten auf dem Asteroiden. Die Kämpfe nahmen wieder zu.

Rhodan erkannte seit einiger Zeit drei einander ähnliche Muster. Er hegte keinen Zweifel daran, dass diese Emissionen durch die Zerstörung von Hellquarzen hervorgerufen wurden, und zweifellos entsprachen diese grundlegenden Schemata den drei Kristalltypen.

Rhodan, Tanisha, Betty und Liarr flogen in langsamem Tempo dicht nebeneinander. Die Einsatzspezialisten unter Leutnant Anterso sicherten sie, während Rettkal ein besonderes Auge auf die Ultima hielt. Rhodan verließ sich blind auf Anterso und ihre Leute. Es war nicht nötig, ihnen Anweisungen zu ihrem Schutz zu geben.

Tanisha hatte den Opulu gebeten, sich weiter von dem Asteroiden zu entfernen, damit ihre Begleiter von der Todesstrahlung nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Dir Partner, wie sie ihn nannte, hatte diese Bitte erfüUt, wenngleich ihn jede Bewegung unendliche Mühe kostete. Seine Verletzungen waren so schwer, dass er aDe Kraft benötigte, um sich zu regenerieren. Wenigstens griffen die Asteroidenbewohner nicht mehr großmaßstäblich an, sondern beschränkten sich auf einzelne Nadelstich-Attacken.

Das Einsatzteam aus Terranem und Ekhoniden war auf der Suche nach einigen Stein-Magadonen, um von ihnen Antworten zu erhalten. Wenn jemand wusste, was die Kämpfe auf dem Planetoiden zu bedeuten hatten, dann sie.

Rhodan fühlte zwar keine Müdigkeit, doch er wusste, dass dafür vor allem die ständigen belebenden Impulse seines ZeDaktivators sorgten. Wie es Betty oder gar Tanisha inzwischen ergehen musste, darüber wagte er gar nicht nachzudenken. »Wenn wir nicht bald fündig werden, sind wir gezwungen, eine Pause einzulegen.«

Die Ultima konnte sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen. »Dir woüt schlafen, Groß administrator? Werweiß, was Ihr verpasst an diesem überaus gastlichen Ort.«

Dim lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter, als seine Anzugssysteme Alarm gaben.

Noch ehe er darauf reagieren konnte, stockte sein Flug. Überraschte Rufe drangen als disharmonischer Chor aus den Helmfunk-Lautsprechern.

Neben ihm sackte Betty Tbufry weg, dann stürzte er selbst ab.

Vier Meter, schoss es ihm durch den

 

Kopf. Das konnte er überstehen, ohne schwere Verletzungen davonzutragen. Er spannte seinen Körper an, versuchte sich so zu drehen, dass er den Aufprall abfedern konnte.

»Alle sofort landen!«, schrie er in der Hoffnung, dass es nicht allen so erging wie ihm. Dann schlug er auf. Schmerz durchraste seine Beine, er knickte ein, ließ sich nach vorne fallen und rollte sich ab.

Der Anzug schrammte über den Felsboden. Nicht nur die Flugaggregate, auch der Schutzschirm war ausgefallen.

Perry Rhodan überschlug sich zweimal. Etwas knackte in seinem Rücken, und für einen Augenblick verschwamm die Welt. Ihm wurde übel. Dann verschwand der schlimmste Schmerz. Alles drehte sich, sein rechter Arm verkantete sich zwischen zwei Felsen, ein mörderischer Ruck in seiner Schulter, die Welt kippte, er krachte auf den Rücken, dann lag er still.

Endlich.

Sofort quälte er sich auf die Füße. Wie ging es den anderen? Waren sie ebenfalls alle abgestürzt? Oder hatte nur sein eigenes Flugaggregat plötzlich versagt?

Er schaute sich um. Einige Einsatzspezialisten landeten in diesen Augenblicken recht unsanft, andere lagen bereits auf dem Boden.

Ein Schrei tönte schrill durch den Funk und schmerzte in Rhodans Ohren.

»Ich habe Tanisha«, meldete Betty mit schmerzerfüllter Stimme. »Ihr ist nichts passiert.«

Liarr schickte einige Flüche hinterher, die zu einer hochgebildeten Frau wie ihr nicht recht passen wollten. Rhodan verwunderte es allerdings nicht; er glaubte Liarr inzwischen besser zu kennen und die Fassade zu durchschauen, die sie in den letzten Tagen teilweise nur mühsam aufrechterhielt.

Auch Rettkal meldete sich zu Wort, ebenso Leutnant Anterso, die ankündigte, sich um ihr Team zu kümmern. Einer der Spezialisten schrie immer noch, bis er endlich seine Funkverbindung abschaltete.

Abschaltete? Irrtum, korrigierte sich Rhodan. Der Funk fiel in diesen Sekunden aus.

Auch sein Kampfanzug war plötzlich ohne jegliche Energie. Zweifellos blockierte ihn etwas. Ein Strahlungsfeld? Im Vorfeld hatte niemand etwas bemerkt, auch nicht die Einsatzspezialisten, die die Umgebung ständig mit ihren Ortungsgeräten unter Beobachtung gehalten hatten.

Probeweise zog Rhodan einen Handstrahler. Sein ungutes Gefühl trog ihn nicht - die Waffe war momentan ebenso nutzlos wie der Kampfanzug. Wenn die Ursache der Störung nicht beseitigt wurde, konnte er keinen einzigen Schuss abfeuern.

War Lok-Aurazin inzwischen unbemerkt auf dem Asteroiden gelandet? Hatte Tanisha mit ihren Spezialsinnen seine Ankunft doch nicht wahrgenommen? Obwohl es nahelag, glaubte Rhodan nicht, dass der Magadone hinter dem Ausfall sämtlicher Technik steckte. Lok-Aurazin hätte längst die erste Verwirrung seiner Feinde ausgenutzt und wäre zum Angriff übergegangen.

Offenbar konnte man ihn nicht für jedes einzelne Problem verantwortlich machen.

Der Terraner erreichte Betty und Ta-nisha. Die Telepathin kniete und hielt das Mädchen in ihren Armen. Tanishas Körperhaltung war unnatürlich steif. Scheinbar genoss sie die körperliche Nähe, denn es dauerte lange, bis sie sich aus der Umarmung löste.

Tanisha ließ den Helm nach hinten gleiten. Sie hatte offenbar schnell verstanden, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als sich ab sofort auf normalakustischem Weg zu unterhalten. Ein geschlossener Helm des Einsatzanzugs war dabei mehr als hinderlich.

A



Rhodan tat es dem Mädchen gleich und nahm einen vorsichtigen Atemzug. Die Analysewerte hatten eindeutig bestätigt, dass die Atmosphäre zwar dünn, aber ausreichend mit Sauerstoff gesättigt und ohne schädliche Beimengungen war. Die Luft schmeckte metallisch und staubig.

Sie hatten nun zumindest einige Stunden Zeit, der Ursache des Energieausfalls auf die Spur zu kommen und sie abzustellen, bevor sie durch die dünne Luft Schäden davontragen würden.

Liarr näherte sich mit raschen Schritten. Mit angewidertem Gesichtsausdruck öffnete auch sie den Helm. Aus ihren Nasenlöchern rann ein feiner Blutstrom; offenbar hatte sie beim Absturz eine leichte Verletzung davongetragen.

»Ich habe nichts gespürt, Perry«, sagte Tanisha, als müsse sie sich entschuldigen. »Weder mit meinen eigenen Psi-Sinnen noch mit denen des Opulu.«

»Du hast keine Idee, was diesen Energieausfall bewirken könnte?«

Sie schüttelte den Kopf.

Die Ultima wischte sich mit dem Handrücken Blut von der Oberlippe. »Von Eurem Orakel abgesehen, Groß administrator, sollten wir uns auf die Suche machen. Es muss ein Störsender oder etwas Ähnliches existieren. Oder wir marschieren einfach in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Dann werden wir den Bereich der toten Technik bald verlassen. Sonst sind wir in ein paar Stunden tot.«

Betty strich über ihre Knie, als suche sie etwas. »Ich glaube nicht, dass es sich um eine Technologie handelt. Ist Euch noch nicht auf gef allen, dass es auf dem gesamten Asteroiden nicht die geringste Technik zu geben scheint? Auch als die Anzüge noch funktionierten, konnten wir nichts orten. Und selbst wenn sich hier ein Krieg ab spielt, wurde offenbar keine einzige energetisch wirksame Waffe abgefeuert. Außerdem fühle ich Gedanken rund um uns. Jemand nähert sich uns.«

»Gedanken?«, fragte Rhodan alarmiert. »Können Sie sie lesen, Betty?«

»Sie sind zu fremdartig. Es handelt sich nicht um den Opulu, aber die Muster ähneln dem, was wir in der Vision erlebt haben. Entfernt zumindest.«

Bettys Hände nestelten weiterhin über ihren Knien, bis sie den Zeigefinger durch ein Loch in ihrem Anzug bohrte. »Ich bin beim Aufprall über einen scharfkantigen Stein geschrammt. Kein gutes Gefühl zu wissen, dass der Anzug auch dann noch undicht sein wird, wenn die Technologie wieder funktioniert. Ins All werde ich damit nicht mehr können, das Leck ist zu groß. Notdürftig stopfen müsste ich es aber können.«

Sie zog den Finger zurück. Er war blutverschmiert.

»Ins All werdet Ihr wohl kaum noch einmal kommen«, sagte Liarr. »Zumindest nicht, wenn es nach denen dort geht.«

Alle Blicke folgten ihrem ausgestreckten Arm. Eine kleine Armee von plumpen Magadonen-Zerrbildem wankte heran.

*

Nun konnte es wohl keinen Zweifel mehr geben, wer für den Ausfall ihrer Technologie verantwortlich zeichnete. Es fragte sich nur, ob die anderen als Angreifer zu werten waren.

Der Anblick der näher kommenden ungeschlachten Gestalten strafte diesen Gedanken Hohn. Die Stein-Magadonen bewegten sich wie in Zeitlupe. Die Fortbewegung schien ihnen unendliche Mühe zu bereiten. Jeder Schritt donnerte auf den felsigen Boden, als krache eine Marmorstatue aus großer Höhe auf.

 

Die Sonne stand inzwischen tief über dem Horizont und schickte ihre Strahlen schräg über die Landschaft; die Schatten zogen sich länger und länger. In den Leibern der Kreaturen funkelte es, als sich das Licht in den eingelagerten Hellquarzen brach.

»Geister«, sagte Tanisha, so leise, dass Perry Rhodan das Wort kaum verstand. »Wie die Totengeister Tarkalons.«

Ein tiefes Grauen lag in diesen wenigen Worten, wie es wohl nur ein Kind zu empfinden in der Lage war. Hätte Rhodan noch eines Beweises bedurft, dass Tanisha frei agieren konnte, dies wäre er gewesen.

Der Opulu hielt sich tatsächlich im Hintergrund ihres Bewusstseins und übernahm nur zu bestimmten Zeiten die Kontrolle.

»Was wollt ihr von uns?«, rief Rhodan der kleinen Armee entgegen. »Wir sind nicht eure Feinde.«

Niemand antwortete; er hatte auch nicht damit gerechnet.

Langsam, aber unaufhaltsam rückten die fremdartigen Wesen Meter für Meter vor. Rhodan hätte mit seinen Begleitern vor ihnen fliehen können, doch das lag nicht in seiner Absicht. Er hatte den Kontakt gesucht, nun würde er die Gelegenheit nutzen, auch wenn sich die Vorzeichen anders gestalteten als erhofft.

Hinter ihm sammelten sich die Spezialisten um Leutnant Eleni Anterso. »Keine Ausfälle«, meldete sie in jener militärischen Knappheit, die vielen Einsatzspezialisten zu eigen war, wenn es ernst wurde. »Nur Tsarom hat sich das Bein gebrochen. Ein übler Bruch, um genau zu sein.«

»War er derjenige, der geschrien hat?«

Leutnant Anterso nickte. »Wir haben ihm Schmerzmittel aus der Medoeinheit seines Anzugs injiziert. Er ist bewusstlos. Der Bruch ist am Oberschenkel offen und blutet stark.«

Rhodan wusste, was das bedeutete. Tsarom musste dringend umfassend medizinisch versorgt und der Bruch gerichtet und verschlossen werden. »Bestimmen Sie zwei Männer, die ihn zurück zur Kaulquappe transportieren.«

»Nicht nötig«, mischte sich Tanisha ein.

»Aber ... «

»Ich kann das erledigen, Perry. Dank des Hellquarzes benötige ich keine Boje. Wo genau ist euer Beiboot gelandet?«

Er beschrieb es ihr. »Verausgabe dich nicht, Tanisha. Deine Kräfte werden womöglich ... «

»Keine Sorge - ich bin bald zurück.« Die junge Mutantin drehte sich um und wandte sich an Leutnant Anterso. »Ich werde mit dem Verletzten und einer Begleitperson teleportieren. Wen soll ich mitnehmen?«

Die Spezialistin warf Rhodan einen fragenden Blick zu.

Der Terraner nickte. »Wir können ihr vertrauen.« Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der langsam näher kommenden Armee.

Er hörte das Geräusch sich entfernender Schritte, danach ein kaum wahrnehmbares Ploppen. Ein ungutes Gefühl blieb zurück; gerade Tanisha konnte dank ihrer besonderen Affinität mit dem Opulu für die Kommunikation mit den Stein-Magadonen unendlich wertvoll sein.

Er hoffte, dass sie bald zurückkehrte.

»Ich ahne, was Sie denken, Sir«, sagte Betty. »Dennoch müssen wir auf Tanisha besonders achten. Die Bewohner des Asteroiden bekämpfen den Opulu, aus welchen Gründen auch immer. Wenn sie bemerken, dass Tanisha mit ihm verbunden ist, wird sie womöglich ebenfalls eine Zielscheibe für ihren Zorn.«

Dieser Gedanke war auch Rhodan bereits gekommen. »Ich werde es noch einmal versuchen. Der Universalübersetzer hat bereits einige Brocken der fremden Sprache auf genommen. Es muss mir gelingen, einem von ihnen erneut ein paar Worte zu entlocken.«

Die kleine Armee war nur noch wenige Meter entfernt und schob sich wie eine geschlossene Wand voran.

Rhodan trat ihr einen Schritt entgegen. »Wir möchten mit euch reden. Wir kennen die Hellquarze, die ihr bei euch tragt. Die Augen des Kosmos.« So hatte der Opulu sie genannt.

»Wir wissen, dass sie lebendig sind, Kinder der Opulu. Wir wissen auch, dass ihr einst auf einem Opulu entstanden seid und was die Magadonen euch angetan haben.«

Gerade den letzten Punkt hielt er bewusst vage und betonte nicht, dass die Magadonen ihre Feinde waren - oder der Letzte der Magadonen, Lok-Aurazin. Schließlich wusste er nicht, in welchem Verhältnis die steinernen Magadonen zu dem ehemaligen Regenten der Energie standen.

Doch die ungestalten Kreaturen stampften ungerührt in ihrem langsamen Tfempo weiter.

»Können Sie irgendwelche konkreten Gedanken empfangen, Betty?«

Die Tfelepathin schüttelte mit angestrengt verzerrtem Gesicht den Kopf. »Nur eine diffuse Welle von Emotionen. Vor allem Angst und Wut.«

»Sie fürchten uns?«

Betty wies unbestimmt in den Himmel. »Uns oder den Opulu.«

»Oder die anderen ihres Volkes«, brachte die Ultima eine dritte Version mit ins Spiel.

Rettkal, der sich bislang schweigend verhalten hatte, trat vor. »Ich weiß, wie wir sie zu einer Reaktion zwingen können. Ich werde ihnen einen ihrer geliebten Mondsteine entreißen.«

»Einen Hellquarz?«, fragte Rhodan skeptisch.

»Sie bewegen sich langsam. Ehe sie auch nur verstehen, was geschieht, werde ich schon wieder außerhalb ihrer Reichweite sein.«

»Seien Sie vorsichtig, Rettkal.«

»Ich bin ein Gladiatorsklave«, antwortete er, als sei es eine Beleidigung, ihm zu unterstellen, er müsse sich vor der Front der Gegner in Acht nehmen. Dass er die letzte Prüfung nie abgelegt hatte, verschwieg er großzügig, und Rhodan sah keinen Grund, ihn darauf hinzuweisen.

Er hatte sich oft genug bewährt und war würdig, den Titel auch ohne offizielle Vergabe zu führen.

»Wenden Sie keine Gewalt an«, verlangte der Großadministrator. »Machen Sie nur deutlich, dass wir uns nicht bedrohen lassen, ohne uns zur Wehr zu setzen.«

Rettkals Körper spannte sich, sein Blick wandert e zu Liarr, die ihm ein aufmuntemdes Lächeln schenkte. Rhodan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er die Wärme bemerkte, die plötzlich die eiskalte Fassade der Ultima zum Schmelzen brachte.

Der Gladiatorsklave eilte los, hetzte zum äußersten der Stein-Magadonen und übersprang die letzten beiden Meter. Er streckte die Hände nach dem rechten, grauhäutigen Arm des Wesens aus, das noch keine Reaktion zeigte. In Höhe des Ellenbogens, der nur als kaum wahrnehmbarer Knick in der Extremität sichtbar war, gloste ein blauer Hellquarz im Licht der untergehenden Sonne.

Doch Rettkal erreichte den Kristall nie.

Mit einem Mal hob sich sein Arm in einer widernatürlichen Bewegung und bog sich im Schultergelenk nach hinten. Der Ekhonide schrie, mehr vor Verblüffung als vor Schmerz. Er gab dem Druck nach, beugte und drehte sich, zog den Arm zurück.

Etwas schlug ihm die Beine weg. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts, schlug hart auf. Sein

 

Hinterkopf prallte auf das Felsgestein.

Rhodan eilte los, sah, dass auch Leutnant Anterso bereits unterwegs war.

»Bleiben Sie zurück, Leutnant! Zögern Sie einen offenen Kampf so lange wie möglich hinaus!« Er hoffte, dass die Situation nicht endgültig eskalierte.

Noch ehe er Rettkal erreichte, um ihm auf die Beine zu helfen, hämmerte etwas gegen seine Brust, dass es ihm die Luft aus den Lungen trieb. Es war, als sei er in eine unsichtbare Faust gelaufen.

Telekinese!

Die steinerne Armee griff mit Psi-Ga-ben an. Genau wie die echten Maga-donen konnten sie offensichtlich die Energien der Hellquarze nutzen. Doch wie passte das zu dem Bild der friedlichen Hüter, die sich entsetzt darüber gezeigt hatten, dass sich die Rebellen die Kräfte der Kristalle untertan machten?

Offenbar hatte sich seit damals einiges geändert.

Rettkal stützte die Hände am Boden ab und stemmte sich hoch. Er machte einen unmöglichen Hüpfer, hob vom Boden ab und trudelte wild um sich schlagend in die Höhe.

Rhodan selbst ging es nicht besser. Auch er verlor ohne sein eigenes Zutun den Boden unter den Füßen und stieg einige Meter in die Luft. »Ruhig bleiben«, rief er Leutnant Anterso zu. »Nicht angreifen!«

Ruhig bleiben, dachte er.

Das war leichter gesagt als getan. Ihm selbst wurde zunehmend mulmiger zumute. Inzwischen schwebte er seiner Schätzung nach mindestens sechs Meter über dem Boden und stieg immer noch.

Unter ihm war harter Felsboden. Die steinernen Magadonen mussten nur ihre Psi-Kräfte abwenden und ihre beiden Opfer abstürzen lassen, um ihnen ein rasches Ende zu bereiten.

Statt einer Antwort hörte er erneut das charakteristische Ploppen eines

Teleports, dann ertönte mit geradezu unheimlicher Ruhe und Befehlsgewalt Tanishas Stimme - oder die des Opulu. »Setzt die beiden ab. Sofort!«

Ihre Gegner gehorchten allzu genau.

Von einer Sekunde auf die andere löste sich die Kraft auf, die Rhodan und Rettkal in der Höhe hielt, und die beiden Männer rasten in die Tiefe.

18. Juni 2167,

4 Uhr

Lok-Aurazin verließ den Gleiter.

Diese Luft durch den Atemfilter des Raumanzugs zu riechen ... diesen Boden unter den Füßen zu spüren ... es weckte Erinnerungen. Zum einen an die konkret erlebte Zeit vor wenigen Wochen, zum anderen an eine ferne Vergangenheit, von der er nur gehört hatte.

Dennoch war diese Vergangenheit für ihn mehr als die Überlieferung einer Historie. Vielleicht lag eine Art Ur-erinnerung seines Volkes in seinem Unterbewusstsein.

Und könnte es einen geeigneteren Auserwählten geben, der sich diese Ur-erinnerung zu Nutze machte, als ausgerechnet ihn, den Letzten aller Maga-donen?

Er konzentrierte sich auf den blauen Hellquarz, der seitlich am Hals seine Haut berührte. Der direkte Körperkontakt ermöglichte Lok-Aurazin den Zugriff auf die Psi-Energie im Kristall, auf die Essenz des späteren Opulu, der aus diesem Hellquarz entstehen würde, wenn er als einer von Zehntausenden die nötige Reife entwickeln sollte.

Die derart erweiterten Sinne des ehemaligen Regenten der Energie durcheilten die Gegend im Umkreis von einem Dutzend Meter.

Nichts.

Keiner der Golems hielt sich im nahen Umfeld des Landeplatzes auf.

Der Magadone erweiterte den Such-radius. Zwanzig Meter. Dreißig. Fünfzig. Hundert.





Ein Kontakt.

Doch es war eine schwache, schon völlig unbewegliche Kreatur, die so sehr mit ihrer Welt eins geworden war, dass ihr Bewusstsein in einer diffusen Weite verschwamm, dass ihre Gefühle starren Atomen glichen, die nur noch die Ewigkeit kannten, den unendlichen Gleichmut, die Kälte und Wärme und das kristallen funkelnde, noch verpuppte steinerne Leben, das es in sich trug.

Diese Kreatur war nicht das richtige Opfer, entschied Lok-Aurazin. Zweihundert Meter. Ein halber Kilometer.

Ein Dutzend Ziele leuchtete gleichzeitig in seinem Geist auf. Lok-Aurazin konzentrierte seine Psi-Sinne ausschließlich auf sie, fokussierte sich auf diese Opfer.

Sie waren perfekt geeignet.

»Das Ende des Tferraners beginnt jetzt«, sagte er. »Sieh genau hin, Bir-La-kula, wie ich mich aus der Asche erhebe und meinen Feind hinwegfege.«

Er teleportierte und materialisierte direkt vor dieser Gruppe. Zwölf Golems standen beisammen, genau wie er es aus der Feme gefühlt hatte. Ehe sie zu irgendeiner Reaktion fähig waren, griff er auf die Hellquarze dieser Asteroidenbewohner zu.

Acht trugen drei Kristalle in ihren Leibern, zwei vier, zwei nur einen einzigen. Einen dieser letzten beiden ignorierte er. So blieben insgesamt genau dreiunddreißig Hellquarze.

Dreiunddreißig Pforten für Lok-Au-razins Geist.

Dreiunddreißig Wege zu einem reich gedeckten Tisch für seinen Geist.

Elf Stein-Magadonen löschte der ehemalige Regent der Energie in einem einzigen Augenblick aus, indem er ihre Lebensenergien absorbierte.

Unbändige Kraft durchströmte ihn, während vor ihm halb biologische, halb versteinerte Hüllen zerbrachen und zerbröckelten. Dreiunddreißig stumpfe Hellquarze klimperten auf dem steinernen Boden.

Der einzige Überlebende stand scheinbar starr, startete jedoch einen Psi-Angriff mit aller Kraft, zu der er fähig war.

»Lächerlich!« Der Magadone ließ die Psi-Gewalt an einem Schutzfeld aus seiner neu gewonnenen Macht verpuffen.

Gleichzeitig drang er in das Bewusstsein seines Gegners ein. Lok-Aurazin hatte während seines letzten Besuchs gelernt, die eigenartige Gedankenstruktur der Golems zu durchschauen und die sinnvollen Überlegungen auszufil-tem.

Es fiel ihm auch dieses Mal leicht, denn im Bewusstsein dieser Kreaturen existierte selbst nach Ewigkeiten noch immer etwas, was dem Funken ähnelte, wie ihn nur ein echter Magadone besaß.

Warum hast du mich nicht gefressen?, gellte ihm eine Frage entgegen.

Deine Artgenossen haben mir alle Stärke gegeben, die ich benötige. Von dir will ich etwas anderes. Antworte mir: Warum tobt Krieg auf dieser Welt?

Das fragst ausgerechnet du?, sagte der Golem. Du, der du uns in diesen Krieg gestürzt hast?

18. Juni 2167,
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Rhodan stürzte.

Der Boden raste heran. Der Terraner spannte jeden Muskel, versuchte, sich auf den Aufprall vorzubereiten. Mindestem acht Meter, schrie es in seinen Gedanken.

Es blieb nicht einmal Zeit, um ...

Der Fall stoppte, doch nicht ruckartig

und brutal, sondern sanft. Der Terraner stand in der Luft, wie auf einem unsichtbaren Brett, dann kippte dieses weg, und Rhodan fiel erneut. Diesmal jedoch nur einen Meter tief.

Er kam auf beiden Beinen auf. Es war nicht anders, als sei er von einer kleinen Mauer gesprungen, als Kleinkind, an der Hand seiner Mutter, die ihn lächelnd auffing. Nur dass es nicht seine Mutter war, die ihn gerettet hatte, sondern ein elfjähriges Mädchen.

Nicht weit entfernt hörte er Rettkal erleichtert aufatmen.

»Ich konnte euch nur kurz stoppen und musste wieder loslassen, um mich um den anderen zu kümmern«, sagte Tanisha.

»Entschuldige dich nicht«, rief der Gladiatorsklave. »Wir verdanken dir unser Leben.«

Auch Rhodan bedankte sich knapp, wandte sich dann der steinernen Armee zu, die wie erstarrt stand.

»Sie haben Angst«, rief Betty. »Ich fühle es deutlich! Angst und ... und Hass. Hass auf Tanisha.« Sie war damit beschäftigt gewesen, Angriffe auf sich selbst abzuwehren, und hatte nicht eingreifen können.

Als sei es ein Schlagwort gewesen, stieß eines der plumpen Wesen ein Wort aus: »Opulu!«

Rhodan empfand es beinahe so, als wolle der Stein-Magadone damit Bettys Aussage konkretisieren: Sie hassten nicht Tanisha, sondern den Opulu, den sie in ihr fühlten.

Wie zur Bestätigung ruckelten plötzlich Steine in weitem Umfeld, die bislang ruhig auf dem Boden gelegen hatten. Sie schleiften über den Boden, hoben sich und jagten los - einem einzigen Ziel entgegen:

Tanisha Khabir.

Das Mädchen sah sich einem Hagel aus Steinen und Felsgeschossen ausgesetzt. Der erste Treffer schmetterte gegen Tanishas Bein und sie schrie.

Rhodan und Rettkal waren bereits losgerannt, genau wie Liarr, die mit ausgestreckten Armen auf das Mädchen zueilte. Aber sie würden zu spät kommen!

Alles in Rhodan verkrampfte sich. Tanisha würde gesteinigt werden, nach allem, was sie durchgemacht hatte, einen entsetzlichen, qualvollen Tod durchleiden.

Er warf sich in die Flugbahn eines Felsbrockens, der von hinten gegen seine Schulter prallte; heißer Schmerz jagte durch seinen Rücken. Die Haut über dem Knochen platzte auf, er fühlte, wie sich der Stoff der Kleidung mit Blut vollsaugte.

»Tanisha!«, rief er, als könne er damit irgendetwas ändern.

Die Steine blieben wenige Zentimeter vor Tanishas Körper in der Luft hängen, schienen sich in einem unsichtbaren, klebrigen Netz zu fangen.

Dann prasselten all die Geschosse zu Boden.

Rhodan verfolgte fassungslos diesen mit Psi-Kräften geführten Kampf.

Tanisha warf Betty einen Blick zu und begann in fremden, kehligen Lauten zu sprechen. Ihre Stimme drang zu jedem Zuhörer und zu der noch immer geschlossenen Phalanx aus Stein-Ma-gadonen.

Betty Toufry eilte zu Rhodan. »Sie redet in der Sprache der Bewohner dieses Asteroiden. Ich verstehe ihre Gedanken, die hinter der fremden Sprache stecken.«

Eine Traube von Menschen sammelte sich um die Telepathin und den Großadministrator. Liarr, Rettkal, Leutnant Anterso und ihre verbliebenen Spezialisten - alle wollten die Botschaft hören.

»Wir sind nicht eure Feinde«, gab Betty mit geschlossenen Augen das wieder, was Tanisha mit fremder Zunge sprach.

»Stellt die Angriffe ein. Der Opulu ist nicht euer Feind, auch wenn euch das vielleicht glauben gemacht wurde. Nur einer trägt die Schuld an allem - ein Magadone. Er vernichtete viele Opulu und sorgte für das Erlöschen zahlloser Kristallkinder.«

/



Bettys Gesicht verzog sich, sie schlug die Hände gegen die Schläfen. Sie ächzte, und aus ihren Augen quollen Tränen.

»Schmerz! Sie erinnern sich an den schrecklichen Schmerz der Kristalle, als die Tbdeswelle das Naral-System durchraste. Die Hellquarze an diesem Ort überlebten, aber seitdem leiden sie ... wie jeder einzelne Bewohner des Asteroiden!«

Sie deutete mit zitternden Fingern auf Tanisha, die wieder zu sprechen begann. »Nur einer trägt die Schuld an allem, sagt Tanisha. Sein Name ist Lok-Aurazin, und er ist der Letzte der Magadonen. Lasst zu, dass ich die Missverständnisse beseitige. Wir müssen Informationen austauschen. Wenn ihr dazu bereit seid, werde ich mich mit euch verbinden.«

Damit wandte sich Tanisha um und ging auf die Terraner und Ekhoniden zu. Als einer der Spezialisten aus Anter-sos Team nicht auswich, schob Rettkal ihn zur Seite.

»Sie erinnern sich an Lok-Aurazin«, sagte Tanisha, nun wieder für alle verständlich. »Sie hassen ihn.«

Zum ungezählten Mal tönte Liarrs kühle Stimme in Rhodans Gedanken auf: Ich hasse ihn sehr wohl.

Tanisha berührte Rhodans und Bettys Hände. Genau wie schon zweimal zuvor.

»Wir werden wieder einen Parablock bilden«, sagte das Mädchen. »Doch diesmal wird er anders sein. Größer. Die Balar-Horamh werden Teil der Verbindung sein und uns zeigen, wie es zu diesem Krieg gekommen ist.«

Balar-Horamh. Rhodan erinnerte sich, dass sich so diejenigen Hüter genannt hatten, die sich von den Magadonen abgrenzen wollten.

»Seid ihr bereit?«, fragte Tanisha.

»Bereit«, bestätigte Betty.

Rhodan nickte.

Und wurde hinweggespült.

Vermittelt im Geist

Die Hüter sammeln ihre überlebenden Kristallkinder. Die Auswirkungen der Katastrophe sind entsetzlich und reißen Wunden, die sich nie schließen werden. Zu viele starben, zu viele Kristallkinder, zu viele Hüter. Die zwanzig Planeten existieren nicht mehr; sie sind den Millionen Sternsteinen gewichen, die über das Firmament treiben.

Aus den Trümmern der Vergangenheit bauen die Hüter ein neues Leben auf.

Die Bezeichnung Balar-Horamh legen sie ab. Es ist nicht mehr nötig, sie zu führen, denn niemand weilt noch auf dem Asteroiden, von dem sie sich abgrenzen müssen. Die Magadonen sind verschwunden. Sie haben ihre Spuren zu gründlich und zu radikal verwischt, als dass sie jemals zurückkehren könnten.

Viele der anvertrauten Opulu-Kinder sind durch die Katastrophe so geschwächt, dass sie die folgenden Jahre nicht überstehen und nacheinander erlöschen. Jeder einzelne Tod trifft die Hüter schlimmer, als wenn es schon während der Katastrophe geschehen wäre, denn nun müssen sie Zusehen, ohne etwas am Siechtum ändern zu können.

Die Hüter verbinden sich enger als je zuvor mit ihrer neuen Welt. Der Asteroid weist nicht die Hoheit und Erhabenheit des alten Schöpfergottes auf, sondern ist lediglich ein lebloser Fels-brocken.

Nur das angenehme Pulsen der Sonne hält die Hüter in dieser Zeit der Dunkelheit und Depression am Leben.

 

Als diejenigen Hüter, die während der Katastrophe noch Kinder gewesen waren, längst zu morschen Statuen in den Felsenfriedhöfen geworden sind, kehren die Schöpfergötter von ihrer Kreisbahn durch die Weiten der Galaxie zurück.

Die Opulu verleihen ihrem Schmerz in düster glosenden Lavakaskaden Ausdruck, die im Vakuum erstarren und als dunkle, stumme Fanale des Leids in die Ewigkeit ziehen. Irgendwann endet die Trauer, und die Schöpfergötter loben ihre Hüter, weil sie ihre Aufgabe perfekt und treu erfüllt haben.

Mit zahllosen Lichtern sendet das Heer der Götter eine Botschaft:

Kümmert euch auch weiterhin um unsere Kinder. Es wird viel Zeit vergehen, bis wir zurückkehren können. Wenn wir die Magadonen finden, werden wir sie bestrafen. Früher oder später werden die Rebellen vergehen und für das bezahlen, was sie uns und euch angetan haben. Nun lebt wohl, die ihr uns nähersteht als jedes andere Volk, die ihr fast unsere Kinder seid. Wir vertrauen euch auch weiterhin unsere Kristallkeime an, auf dass sie bei euch reifen. Es könnte keinen besseren Platz im Universum für sie geben, niemand könnte besser für sie sorgen als ihr.

Dann ziehen die Opulu ins All, und die Hüter bleiben auf sich allein gestellt zurück.

Nur ein einziger Schöpfergott zieht nicht mit den anderen, einer, der das angenehme Pulsen der Sonne nicht mehr missen möchte; so wie es einst bei dem wahren, ursprünglichen Vater war, auf dem die ersten Hüter entstanden, deren Tun er mit Wohlwollen betrachtet.

Ewig währt der Kreislauf des Werdens und Vergehens der Hüter, und immer mehr passen sie sich dem an, was ihren eigentlichen Lebenszweck bildet: Sie nähern sich der erhaben-steinernen Existenz, die die Kristalle in Vollendung verkörpern.

Die kristallenen Kinder sind seit der

Katastrophe in ihrer Entwicklung gehemmt und benötigen mehr Pflege als je zuvor. Kaum eines entfaltet sich, und wenn, stirbt es rasch und treibt fortan als toter Fels zwischen den Millionen Asteroiden, die sich nach und nach in Form einer Scheibe rund um die Sonne sammeln.

Ewigkeiten lang geht alles seinen ruhigen und gewohnten Gang. Die Kinder reifen und werden langsam stärker, doch dann ...

... dann geschieht etwas sehr Unerhörtes.

Ein Magadone kehrt zurück. Er ist noch stärker, wilder und tödlicher, als es in den alten Überlieferungen heißt. Viele zweifelten bereits, dass es die Rebellen überhaupt gegeben hat.

Der Fremde, der sich selbst Lok-Au-razin nennt, tritt den untrüglichen Beweis an.

Und er mordet. Er raubt einigen Hütern die Seele und entreißt ihnen die eingelagerten Kristallkinder, lässt blutende und vertrocknende Leiber zurück.

Die ältesten der Hüter, die keine Angst kennen, treten geschlossen vor den grausamen Besucher. »Bist du tatsächlich ein Nachfahre derer, die einst die Katastrophe auslösten?«

»Ich bin der Letzte der Magadonen«, antwortet der Fremde. »Ein Relikt der Vergangenheit.«

»Ein Monster«, erwidern die Ältesten und sterben unter seinem Zorn.

Nur einen lässt Lok-Aurazin am Leben, um ihm Fragen zu stellen. »Schämt ihr euch nicht? Ihr seid nutzlos, nicht würdig, dass ein so herrliches Volk wie die Magadonen einst aus euch entsprang. Was habt ihr in all der Zeit geleistet?«

»Wir hüten die Kristalle und erfüllen damit den höchsten Zweck unseres Daseins.«

»Für wen? Für die Opulu? Haben sie wirklich gesagt, dass sie zurückkehren?

Wo sind sie? Wann waren sie zuletzt hier?«
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»Einer ist immer bei uns und ...«

»Der alte Trabant? Er ist schwach, fast schon tot! Und doch wird er mir nützlich sein, wenn ich ihm meinen Willen aufzwinge mit der Psi-Macht, die mir die Hellquarze und die Lebensenergie von euch jämmerlichen Versagern verleiht.«

»Du darfst ihn nicht mit dir nehmen.«

»Dir soDtet froh sein, dass er geht.« In den Augen des Magadonen Hegen eiskalter Zorn und tiefe Häme, als er die nächsten Worte spricht.

Es sind Worte, die einen Krieg auslö-sen: »Denn was werden die Opulu tun, soHten sie tatsächlich jemals zu euch zurückkehren? Sie rauben eure Kinder, die Teil von euch selbst sind. Mich hasst ihr, weil ich euch einige KristaDe nahm, doch sie werden euch alle rauben! Jeden einzigen Hellquarz! Sie werden gnadenlos euren Existenzzweck vernichten.«

Dann verschwindet der Magadone, genauso plötzlich, wie er gekommen ist. Die Luft schlägt an der SteHe zusammen, an der er eben noch stand.

Nach seinem Auftreten ist nichts mehr wie zuvor.

Ein bitterer Streit keimt auf, denn der Samen der Zwietracht ist gesät. Manche der Hüter vertrauen den Schöpfergöttern, wie sie es schon immer getan haben.

Andere entwickeln einen heiligen Eifer und wiederholen immer wieder die düsteren Worte: »Wenn die Götter einst zurückkehren, werden sie uns ihre Kinder rauben.«

Als bittere Formel wandert dieser Satz rund um den Planetoiden. In manchen Bewusstseinen findet er Halt und Nahrung, in anderen nicht. Manche nehmen ihn auf, hegen und pflegen ihn

- andere weisen ihn als Lüge von sich.

Es wird dunkel und heD: Tage vergehen.

Die Zwietracht wächst, die Fronten verhärten sich, und am zehnten Tag erhebt erstmals einer der neuen Rebellen seinen Geist über den der anderen, indem er auf die Möglichkeiten der KristaDe in seinem Körper zugreift. Mit Psi-Macht tötet er einen, der anders denkt.

»Er hat es nicht anders verdient, dieser jämmerliche Balar-Horamh«, verkündet er. »Wir Neu-Magadonen werden eure Gegenwart nicht länger ertragen.«

Von diesem Moment an weiten sich die Kämpfe aus, und bald gibt es niemanden mehr, der nicht SteDung bezieht. Unversöhnlicher Hass wächst.

Nicht viel später roDt etwas auf einer höherdimensionalen Ebene durch das Desert-System, was jeden einzelnen Hüter bis ins Innerste entsetzt, sei er nun Balar-Horamh oder Neu-Maga done. Eine tödliche Welle voDer Schmerz und bitterer Botschaften.

ZahDose Kristallkinder sind gestorben, weit entfernt. Tausende. Zehntausende.

Das Entsetzen lähmt aDe, und jede Gruppe gibt der anderen die Schuld, obwohl die Stimme der Vernunft sagt, dass niemand in diesem Sonnensystem an der fernen Katastrophe die Schuld tragen kann.

Doch die Vernunft schweigt in diesen Tagen voller Kristallschmerz.

*

Die Kaskadenreaktion im Naral-Sys-tem, denkt Perry Rhodan. Sogar hier waren noch die Atiswirkungen spürbar

VöDig im Bann der Eindrücke, die seinen Geist überfluten, nimmt der Tfer-raner nur am Rand wahr, dass sich der Para block erweitert.

Nicht mehr nur Tanisha, Betty und die kleine Gruppe aus Stein-Magadonen sind in ihn integriert, sondern unzählige weitere Bewohner des Asteroiden. Ständig kommen weitere hinzu.

 

Sie wollen wissen, was an diesem Ort vor sich geht. Sie suchen Antworten, weil es zu viele ungelöste Fragen in diesem Bürgerkrieg gibt.

Der Parablock weitet sich aus.

Weiter und immer weiter.
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»Danke für die Antworten.« Lok-Au-razin ließ die Leiche des Golems neben die Überreste seiner Artgenossen fallen.

In dem verängstigten, halb versteinerten Geist hatte er gefunden, wonach er suchte. Seine Worte hatten also bleibenden Eindruck hinterlassen.

Womit wieder einmal bewiesen war, dass nichts so sehr den Ohren schmeichelte wie skeptische Bemerkungen über eine höhere Macht - und seien sie noch so widersinnig.

Ein wenig Zweifel an dem, was der Opulu tatsächlich gesagt hatte ... eine düstere Prognose über die Absichten des verehrten Schöpfergottes ... und schon hatte sich das beschauliche Leben der Golems binnen weniger Wochen in heilloses Chaos verwandelt.

Nun jedoch gab es Wichtigeres. Es galt, sich um die Gegenwart und die Zukunft zu kümmern und nicht in der Vergangenheit zu verharren.

Frisch gestärkt, suchte der Magadone nach weiteren Golems in der Nähe und entdeckte mit seinen tastenden Psi-Sin-nen weniger als einen Kilometer entfernt fünf dieser Kreaturen. Ein Gedanke genügte, und er befand sich bei ihnen.

Sofort griffen sie ihn an.

Lok-Aurazin lachte nur, streckte in einer triumphierenden Geste die Hände aus und schickte ihnen eine telekine-tische Kraftwelle entgegen, die vier Golems in der Luft zerfetzte.

Den fünften packte er und zog ihn wie an einem unsichtbaren Seil zu sich heran.

»Was weißt du über den Opulu in der Nähe dieses Asteroiden? Wann ist er angekommen? Ist er allein? Werden weitere folgen? Waren sie womöglich bereits hier?«

Der Golem schrammte mit seinen halb steinernen Füßen über den Felsengrund. »Er ist unser Feind! Wir müssen ihn bekämpfen. Er will unsere Kinder rauben!«

»Du sprichst meine Worte«, sagte Lok-Aurazin gelassen.

»Bist du wirklich der, für den ich dich halte?«

»Ja«, sagte Lok-Aurazin. »Ich bin.«

Der Golem schickte ihm ehrfurchtsvolle Gedanken. »Lehre mich, Meister.«

»Das bittest du, obwohl ich deine Freunde tötete?«

»Ein Krieg fordert Opfer.«

»Doch diese Opfer standen auf deiner Seite. Kennst du keine Ehre? Ein Soldat steht für die Seinen ein! So war es stets bei den Magadonen, deswegen wurden wir eine große Macht über Jahrtausende. Nur aufgrund unserer Soldatenehre ...« Lok-Aurazin brach ab.

Am Ende starben wir alle, dachte er.

»Was weißt du über einen anderen Fremden, der vor Kurzem auf dem Asteroiden landete?«

»Ein Wesen ist mit ihm angekommen.«

»Perry Rhodan?«, fragte der Magadone. »Nennt sich dieses Wesen Perry Rhodan?«

»Es ähnelt uns. Halb biologisch ist es, halb steinern. Wir Neu-Magadonen griffen es bereits an, doch es ist ... «

»Schweig!« Halb biologisch, halb steinern? Den Golems ähnlich? Das konnte nie und nimmer der verhasste Terraner sein.

Nur ein Lebewesen kam ihm in den Sinn, auf den diese Beschreibung zutraf, wenn auch in völlig anderer Ausprägung als bei den Golems.
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Eine junge Terraner in trug die Überreste eines Hellquarzes in ihrem Leib. Um keine weitere Zeit zu verlieren, drang Lok-Aurazin in den Geist der schwachen Kreatur ein und suchte dort nach einem Bild des Wesens.

Bald wurde er fündig. Seine Vermutung entsprach der Wahrheit. Tanisha Khabir hielt sich auf diesem Asteroiden auf. Zweifellos war sie mit Rhodan gekommen! Auch das Gör würde sterben, denn es hatte seine Pläne mehr als einmal empfindlich gestört.

Er wühlte im Bewusstsein des Golems, ging rücksichtslos vor, löschte ganze Teile des Geistes seines Opfers, um schneller an die gewünschte Information zu gelangen und sich nicht in unnützen Empfindungen zu verlieren.

Da!

Ein anderes Bild, etwas, was dieser Golem nicht persönlich gesehen hatte, von dem er aber wusste, weil sein Geist mit dem der anderen Neu-Magadonen für kurze Zeit verbunden gewesen war.

Tanisha Khabir war demnach nicht die einzige Terra nerin, die auf dem Asteroiden weilte. Betty Toufry begleitete sie, die starke Mutantin, außerdem weitere Menschen, die Lok-Aurazin nicht kannte. Er entdeckte auch eine Erinnerung an das Ekhoniden-Weib Liarr, das er bereits in seiner Gewalt gehabt hatte, und an ihren Liebhaber Rettkal, noch kürzlich sein Gefangener.

Und dann ... Rhodan!

Ohne ein weiteres Wort überwältigte der Magadone den letzten, kaum wahrnehmbaren Widerstand des Golems. Fortan würde diese jämmerliche Kreatur nur noch das tun, was er ihr befahl.

Vom Geist seines Opfers aus griff Lok-Aurazin weiter. Es hatte ihn auf eine Idee gebracht, dass sich die Golems zu einem Informationsaustausch auf geistiger Ebene geistig verbunden hatten. Er würde einen neuen Parablock bilden aus Dutzenden oder Hunderten der Golems.

Nur ihm würden sie gehorchen, Rhodan ausfindig machen und ihn bekämpfen. Notfalls würde Lok-Aurazin die Macht über jeden einzelnen Golem auf dem gesamten Asteroiden übernehmen und ein gesamtes Volk gegen den Groß-administrator hetzen! Wenn es ihm an Kraft mangelte, um ein solch riesiges Kollektiv zu befehligen, würde er einfach die Lebensenergie einiger Sklaven fressen.

»Du wirst sehen, Bir-Lakula«, flüsterte er, während er die ersten neuen Opfer fand. »Ich werde siegen. Für dich. Für unsere Kinder.«

Das Parakollektiv wuchs beständig unter seinem Befehl. Dutzende gehörten ihm bereits an, bald würden es Hunderte sein.

»Diesmal werde ich siegen, meine Geliebte ... Was sagst du? ... Ja, ich werde bis zuletzt bleiben, bis ich mit eigenen Augen sehe, dass Rhodan stirbt. Du hast recht, Bir-Lakula.«

Wenn er die Augen schloss, konnte er seine Frau sehen. Wie lieblich sie war, wie reizend jede einzelne ihrer Bewegungen.

»Am Ende werde ich der Gott sein, den die Golems immer suchten.« Je mehr Golems dem Kollektiv angehörten, umso leichter war es, es noch weiter wachsen zu lassen. »Ein Gott«, sagte Lok-Aurazin. »Für dich, meine Geliebte.«

Vermittelt im Geist:

Jetzt

Lok-Aurazin, denkt Tanisha Khabir, und im selben Moment sieht Perry Rhodan jeden einzelnen ihrer Gedanken. Er ist mit ihr noch immer verbunden, genau wie mit Betty Tbufry und einer gewaltigen Zahl von Bewohnern des Asteroiden.

Dem Magadonen ist es gelungen, un-

 

bemerkt zu landen. Nun rekrutiert er ein Heer von Sklaven, die er gegen ihn, Rhodan, hetzen wird.

Er verliert den Verstand.

Die zahllosen Bewusstseine des Parablocks erkennen, dass sich Lok-Aurazin ein eigenes geistiges Kollektiv erschafft, an dessen Spitze er als alleiniger Herrscher steht. Hunderte, Tausende gehorchen ihm bereits.

Wir müssen ihn bekämpfen!, befiehlt der Terraner. Erhebt euch gegen ihn!

Noch immer fließt gleichzeitig das Wissen um das Geschehen der letzten Tage in ihn. Er sieht, wie das Eintreffen der Todeswelle im Desert-System für eine Eskalation des Krieges sorgt.

Neu-Magadonen töten Balar-Ho-ramh, Balar-Horamh vernichten Neu-Magadonen. In hohen Wällen aus steinernen Leichen verdorren die biologischen Überreste.

Wir kämpfen, tönt die Entscheidung durch den Parablock. Lok-Aurazin muss sterben - und jeder unter seinem Befehl ebenfalls.

Zorn, Hass und Wut breiten sich aus. Perry Rhodans Geist wankt unter der Intensität dieser Emotionen. Er erlebt unmittelbar, wie eine seit Äonen bestehende Ordnung, ein ewiges friedliches Gleichgewicht, endgültig und unwiderruflich zerbricht.

Der Bürgerkrieg hebt sich auf eine apokalyptische Ebene.

Der alte Streit um die Frage, ob die Schöpfergötter die Kristallkinder schenkten oder sie rauben werden, scheint mit einem Mal bedeutungslos. Die angestaute Angst und mühsam unterdrückte Aggressionen finden ein neues Ventil, fokussieren sich in einem einzigen Namen: Lok-Aurazin.

Die Saat der Zwietracht geht auf.

Nun wirst du ernten, was du selbst gesät hast, Lok-Aurazin, denkt Rhodan. Fast breitet sich eine Art Zufriedenheit in ihm aus, doch zugleich ist er zutiefst entsetzt über den Krieg auf Psi-Ebene, dessen Opfer die unschuldigen Bewohner dieses Asteroiden sein werden.

Parablock erhebt sich gegen Parablock.

Lok-Aurazin findet nicht nur hilflose Opfer, sondern trifft auf einen Widerstand, den er wohl niemals vermutet hätte.

Und als wolle ein unerbittliches Schicksal die endgültige Katastrophe, materialisiert in diesem Moment das Heer der Opulu, das von Ekhas aus die Reise angetreten hat.

Einen Augenblick lang ist Rhodan auch mit ihnen verbunden, weil Tani-shas Geist ein Tor öffnet. In dieser Sekunde sieht er den langen Weg, die zahllosen Zwischenstopps des Reiseverbunds, den festen Willen, die kristallenen Kinder zu sich zu holen, weil nie wieder geschehen darf, was im Naral-System grausame Wirklichkeit wurde.

Dann durchläuft ein Schock ungeahnten Ausmaßes jeden einzelnen Golem, jedes einzelne Bewusstsein auf dem Planetoiden. Todesstrahlung in tausendfacher Ausführung durchrast den Leib der Terraner, Rhodan hört Betty ächzen, die beiden feindlichen Parablöcke erbeben unter der Ankunft der Opu-lu und ...

*

... Perry Rhodan fand sich in seinem eigenen Körper wieder.

Grausame Pein durchwühlte seine Gedärme, sein Kopf schien platzen zu wollen. Ein Meer aus Asteroiden und Monden bedeckte den Himmel.

Betty stand neben ihm, die Augen geweitet und verdreht. Nur das Weiße war in ihnen zu sehen. Die Spezialisten um Leutnant Anterso brachen zuckend zusammen und wälzten sich auf dem Boden.

Etwas packte Perry Rhodan.

Tanisha, dachte er noch, dann schleuderte ihn etwas hinweg.

Es war keine Teleportation, zumindest keine, wie er sie jemals erlebt hatte. Auch glich es nicht dem Gang durch einen Transmitter. Es gab weder einen Entzerrungsschmerz noch ein plötzliches Auflösen und Sich-neu-Formen der Umgebung.

Rhodan raste dahin. Die Welt dehnte und streckte sich, und zugleich schien er in einem sanft wogenden Meer zu ruhen. Das Licht zerfiel in die Farben des Prismas, glitzernde Bögen aus purer Schönheit zogen sich von einem Ende des Universums zum anderen.

Irgendwann bemerkte der Terraner, dass es endete.

Er lag auf einem Felsen, und erst als der Schmerz durch die Todesstrahlung der Opulu mit Macht zurückkehrte, fiel ihm auf, dass er ihn während der mysteriösen Reise nicht empfunden hatte. Vor seiner Brust erhitzte sich der Zellaktivator; die belebenden Impulse verschafften etwas Linderung.

Sein Mund war trocken, und bei jedem Atemzug schienen Dolche in seine spröden Lippen zu fahren. Mühsam drehte er sich auf die Seite, setzte sich auf.

Neben ihm bewegte sich etwas. Es fiel ihm schwer, den Kopf zu drehen. Schwindel erfasste ihn. Er schmeckte bittere Gallenflüssigkeit, die ihm scharf und sauer über die Zunge und aus den Mundwinkeln rann.

Betty Toufrys zitternde Finger verschwanden in einer Außentasche ihres Kampfanzugs. »Tanisha hat uns beide hierher gebracht. Nur uns beide. Die Gedanken der anderen kann ich nicht empfangen.«

»Wo sind wir?« Die Worte klangen in seinen Ohren, als habe ein anderer sie gesprochen.

Statt einer Antwort holte Betty eine kleine Schachtel aus der Tasche. Der Deckel entglitt ihren Händen, als sie ihn öffnete. »Medizin von Tarkalon.« Sie setzte sich eine Injektion, dann reichte sie Rhodan die Schachtel.

Vier kleine Einwegspritzen lagen darin. Er nahm eine an sich und führte sie in eine der für solche Zwecke bestimmten Öffnungen des Raumanzugs ein.

»Nehmen Sie alle«, sagte Betty matt. »Sie können sie gebrauchen.«

»Aber Sie ...«

»Nehmen Sie sie, Sir! Sie müssen ...« Die weiteren Worte gingen in Würgen und Husten unter.

Rhodan injizierte sich zwei weitere Spritzen und gab Betty die letzte.

Die Telepathin lächelte verkrampft. »Das Mittel wirkt sehr schnell. Gleich sollte es Dinen besser gehen.«

In der Tat ließ die Übelkeit ein wenig nach. Rhodan stand auf. Sofort drohten seine Knie einzuknicken, als seien seine Muskeln viel zu schwach, um ihn zu tragen.

Kaum stand er, löste sich ein weiteres Rätsel. Er wusste nun, warum Tanisha sie ausgerechnet an diesen Ort geschleudert hatte. Von seiner Position aus konnte er ein lang gezogenes, aber enges Tal überschauen, dessen Boden mindestens fünfzig Meter unter ihm lag.

In schätzungsweise zweihundert Metern Luftlinie Entfernung ragte eine einsame Gestalt inmitten einiger klobiger Asteroidenbewohner auf.

Eine Gestalt, die Rhodan trotz der Feme erkannte. Die Statur war unverkennbar, ebenso das tentakelartige Donat, das vom Kinn über die Brust hing. Es war ein Magadone. Der Letzte seiner Art.

»Lok-Aurazin«, sagte er. Die Symptome der Todesstrahlung fühlte er nicht mehr - ob es an den Medikamenten lag oder an der Erregung, endlich seinen Feind entdeckt zu haben, konnte er nicht sagen.

Die Telepathin erhob sich ebenfalls, bückte in die Tiefe. »Ich kann ihn fühlen.« Sie presste die Augen zusammen, gab ein gurgelndes Geräusch von sich und schluckte krampfhaft. »Die Stein-Magadonen um ihn sind tot. Eben hat er den letzten umgebracht und saugt ihm die Lebensenergie aus.«

Aus der Entfernung wirkte es, als leiste Lok-Aurazins Opfer keinerlei Widerstand. Rhodan ahnte, dass eine mögliche Abwehrbewegung viel zu langsam ausfiel, um sie wahrnehmen zu können. Außerdem spielte sich der wahre Kampf, so es überhaupt einen gab, auf Psi-Ebe-ne ab.

»Wir müssen etwas unternehmen.« Der Terraner bückte sich, schielte über die Kante des Abhangs.

Es war zu steil, um auch nur zu versuchen, in die Tiefe zu klettern. Selbst bei bester körperlicher Verfassung wäre dieser Abstieg extrem schwierig; geschwächt wie sie waren, käme es einem Selbstmord gleich.

Nur beiläufig fiel sein Blick auf die Statusanzeige seines Raumanzugs.

Sie leuchtete.

Die Technik war nicht mehr blockiert! Natürlich - die Stein-Magadonen, die mit ihren Psi-Kräften den Ausfall bewirkt hatten, waren zu weit entfernt, und außerdem gab es für die Kreaturen keinen Grund mehr, die Blockade aufrechtzuerhalten. Die Voraussetzungen hatten sich durch Lok-Aurazins Auftauchen und die Bildung der beiden feindlichen Parablöcke völlig geändert.

Perry Rhodan zog seinen Kombistrahler. Auch dessen Energieanzeige signalisierte Bereitschaft.

Erschrocken bemerkte Rhodan, dass er ohne Weiteres bereit gewesen wäre, Lok-Aurazin aus dem Hinterhalt zu erschießen. Wie hatte Bully gesagt? Er verdient keinen fairen Kampf.

Doch ein Schuss aus derart großer Entfernung war zu unsicher. Ob er Lok-Aurazin tödlich traf oder nicht, wäre ein reines Glücksspiel gewesen. Und diese Chance verdiente sein Feind ebenso wenig.

»Schließen Sie Ihren Anzug, Betty. Wir gehen runter.«

*

Sie flogen extrem langsam und dicht am Abhang, weil sie befürchteten, dass ihr Feind auf jede schnelle Bewegung aufmerksam werden würde.

Rhodan hielt den Strahler schussbereit in der Hand.

Gleichzeitig gelang es ihm, Funkkontakt zu Reginald Bull in der JUPITER’S WRATH aufzunehmen. Er gab einen extrem verknappten Statusbericht und erhielt genau die Botschaft, die er befürchtet hatte.

»Ich kann dir nicht helfen, Perry.« Bullys Stimme klang matt. Rhodan konnte den gequälten Gesichtsausdruck unter den stoppelkurzen roten Haaren seines Freundes förmlich sehen. »Die Todesstrahlung dieses Opulu-Heers ist zu stark. Ich habe der Flottille befohlen, sich zurückzuziehen. Uns bleibt ... «

»Ich weiß, mein Freund«, unterbrach Rhodan. »Dir bleibt keine andere Wahl. Rette die Flotte und halte dich bereit, falls sich irgendetwas ändert.«

»Perry?«

»Hm?«

»Viel Glück.«

Der Funkkontakt brach ab.

Betty wandte sich an Rhodan. »Dort unten verändert sich etwas.«

Um Lok-Aurazin bildete sich eine leuchtende Glocke, ein energetisches Flirren, in dem blaue, rote und grüne Überschlagsblitze zuckten. Der Maga-done selbst war darin nur noch als dunkler Schattenriss zu erkennen.

»Die Energie, die er ständig aufnimmt, manifestiert sich«, vermutete Rhodan. »Wohl ein unbeabsichtigter Begleiteffekt.«

Betty hob demonstrativ die Waffe. »Hoffen wir, dass es nicht wie ein Schutzschild wirkt.«

Sie erreichten den Boden des Tals.

Im selben Augenblick weitete sich das energetische Phänomen um ihren Feind explosionsartig um einige Meter aus. Es wallte, glühte intensiver, und wabernde Leuchtfinger stießen wie Tentakelspitzen umher.

Aus dem Nichts erschienen mindestens ein Dutzend Stein-Magadonen. Sie hoben in hilfloser Geste die Arme und zerbarsten, als würden mitten in ihren Leibern Bomben gezündet. Starre Körperteile jagten Felsbrocken gleich durch die Luft, Hellquarze tanzten einen bizarren Reigen.

Sie fielen nicht zu Boden, sondern flogen in Richtung des Feldes um Lok-Aurazin, in dessen Rändern sie mit Eruptionen aus farbigem Licht verglühten.

Rhodan riss den 63 er Sitte hoch, schaltete auf Blastermodus und feuerte, wieder und wieder.

Die Plasmabündel verpufften völlig wirkungslos.

Einzig der Strahler lief heiß.

Ein Pfeifen und Brausen lag plötzlich in der Luft, wie Rhodan es bereits vor wenigen Stunden gehört hatte. Betty starrte in den Himmel. »Wir müssen weg hier!«

Etwa dreißig Meter große Felskolosse fauchten heran. Nicht nur einer, sondern zwei, drei ...

Glühendes Magma schoss wabernd aus den Spitzen der Torpedos, Lichtblitze zuckten aus den riesigen Kristallen in den Augen der Opulu.

Rhodan zögerte keine Sekunde. Genau wie Betty gab er Vollschub auf das Flugaggregat. Es war ohnehin sinnlos, Lok-Aurazin weiter zu beschießen. In seinem Psi-Feld war der Magadone geschützt und mit herkömmlichen Mitteln unangreifbar.

Hinter ihnen krachte es. Er hörte ein Prasseln, dann schmetterte eine Druckwelle in seinen Rücken, trieb ihn mit brutaler Macht vor sich her. Ohne Schutzschirm wäre er zerschmettert worden. Ein besorgter Blick auf die Statusanzeige ergab, dass die Werte stabil blieben.

Weitere Explosionen donnerten. Die Ausläufer erreichten ihn. Er wurde mitgerissen, verlor die Richtung, sauste haltlos dem Boden entgegen. Im letzten Augenblick gelang es ihm, den Flug zu stabilisieren.

»Betty?«, rief er in den Helmfunk.

Keine Antwort.

»Betty?«

Gehetzt sah er sich um, während er mit voller Kraft der Flugaggregate weiterraste. Nirgends konnte er seine Begleiterin entdecken. Eiskalter Schrecken fuhr durch seine Glieder.

Es knarrte im Helmfunkempfänger. »Mir geht's gut. Die Druckwellen haben mich aufwärts gestoßen. Ich bin auf dem Weg zu Ihnen, Sir.«

Lok-Aurazins Energiefeld war nach wie vor stabil und noch größer als zuvor. Von den Energien der Explosionen offenbar weiter gesättigt, erstreckte sich die irrlichternde Erscheinung in einem Radius von mindestens dreißig Metern um den Magadonen. Rhodan vermutete, dass die Abspaltungen der Opulu in den äußeren Bereichen des Energiefelds zerrissen worden waren.

Staub und Rußpartikel in der Luft erschwerten die Sicht. Nur noch in weiter Feme blitzten Leuchteffekte in der Atmosphäre. Der massive Angriff der Opulu hatte dem Magadonen keinerlei Schaden zugefügt. Die dunkle Silhouette inmitten des Leuchtens hielt die Arme triumphierend erhoben.

»Können Sie etwas espem, Betty? Finden Sie telepathischen Zugang zu ihm oder einem der Parablöcke? Bestehen sie noch? Kämpfen sie gegeneinander?«

»Tausende Impulse überlagern alles. Ich kann mich nicht orientieren.«

Die beiden landeten. Leichte Vibrationen durchliefen den Boden. Kleine Steine hüpften auf der zerklüfteten Felsenfläche. Ein haarfeiner Riss raste auf die beiden zu und verästelte sich.

 

Rhodan schaute in Richtung seines Feindes und entdeckte ein weitläufiges Muster aus Rissen im Gestein, die sich verbreiterten, je näher sie dem energetischen Feld kamen.

Im nächsten Moment klaffte unter Lok-Aurazin der Boden auf wie ein gewaltiger steinerner Schlund. Der Maga-done stürzte in die Tiefe.

In dem riesigen Abgrund blitzten unzählige Hellquarze. Rhodan glaubte, an einigen Stellen langsame Bewegungen wie von organischen Gliedmaßen wahrzunehmen.

Das energetische Feld um den Maga-donen blitzte und funkelte. Wo immer es mit dem neu entstandenen Abhang kollidierte und sich durch das Gestein fraß, verdampften meterbreite Felsbrocken in Fontänen aus Funken und Rauch.

Der Magadone verschwand in unaus-lotbarer Tiefe, und der steinerne Schlund schloss sich ebenso rasch wieder, wie er sich geöffnet hatte. Rhodan konnte die Assoziation mit einem riesigen Maul, das seine Beute fraß, nicht verdrängen. Ein Schauer rann ihm über den Rücken.

Dann war Lok-Aurazin im wahrsten Sinne des Wortes wie vom Erdboden verschluckt.

*
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Die Gegend lag ruhig da, nichts deutete auf den furchtbaren Schlund hin, der Lok-Aurazin verschlungen hatte. Was war mit dem Magadonen geschehen? War er in der Tiefe zerquetscht worden? Oder ...

Rhodan konnte den Gedanken nicht zu Ende fassen. Eine gewaltige Explosion zerriss die Talenge. Feuer loderte in einem riesigen Pilz, Felsbrocken schmetterten gegen die umgebenden Steilhänge. Flammen fraßen sich Dutzende Meter hoch, leckten auch in Richtung der beiden Beobachter. Lawinen aus Geröll gingen donnernd nieder.

Die größten Flammenzungen verpufften. Das Feuer fand keine Nahrung auf dem kahlen Gestein. Sekunden später raste Lok-Aurazin inmitten eines grell leuchtenden Energiefeldes wie eine menschliche Fackel durch die Flam-
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Lok-Aurazin durchschaute die Falle, in die ihn diese erbärmlichen Kreaturen gelockt hatten.

Diese ganze Gegend war alles andere

als ein natürlicher Teil des Asteroiden.

Die Oberfläche dieses Tals bestand aus Golems, die ihre Anpassung an das steinerne Leben auf bizarre Weise vorantrieben.

Sie verschmolzen derart mit ihrer Welt, dass sie sich in sie ebenso integrierten wie sie wiederum die Hellquarze in ihre Körper. Deshalb lebte der Felsboden auf ab sonder liehe Art.

Es bekam ihnen nicht gut, dass sie versuchten, ihn in einer Felsenspalte aus ihren eigenen Leibern zu zermalmen, die in diesen Sekunden barsten und in tobenden Gewalten aus Energie und Hitze vergingen.

Dutzende Golems starben, die ihre humanoide Form auf gegeben und sich in die Länge gestreckt hatten. Dir Leben schmeckte anders, es war fremdartig und von rauer, ungebändigter Energie durchdrungen.

Vielleicht, dachte Lok-Aurazin, sollte ich bald einen Opulu töten und dessen Essenz in mich aufnehmen.

Er fragte sich, ob diese Golems einen Weg beschritten hatten, auf dem vor Ewigkeiten auch die ersten Opulu entstanden waren. Wenn sie weiter versteinerten, wenn das kristalline Leben das biologische erst voDständig dominierte und anschließend auslöschte, würde dann nicht am Ende dieser gesamte Asteroid leben?

Ständig floss Lok-Aurazin Energie zu und bildete einen undurchdringlichen Schutzschild um ihn. Kraft in einer reinen und ursprünglichen Form pulste durch seine Seele und seinen Leib, erfasste jede einzelne KörperzeDe.

Der Magadone fühlte sich lebendiger als je zuvor.

Wer war schon Perry Rhodan? Wie hatte der Hass auf diesen Terraner nur sein gesamtes Leben derart bestimmen können? Es gab schließlich mehr, so unendlich viel mehr.

Der Magadone fraß ein Dutzend Golems und labte sich an den Lichtern, die

in dem Energie schirm um ihn blitzten. »Ein Gott, Bir-Lakula«, schrie er in das tosende Knacken. »Für dich!«

Ein Gott...

Sein Feld weitete sich aus. Was immer die Ränder berührte, verdampfte in Schwaden, trieb davon - ob es sich um Leben oder totes Gestein handelte. Die Moleküle der Luft verbrannten, die ihnen innewohnende Kraft sprang durch übergeordnete Räume und fand ihr Ziel nur in ihm.

»Nicht mehr lange, und ich werde ein Gott sein!«

Wie traurig war er gewesen, welch unendlicher Zorn hatte ihn überwältigt, als seine Memo-Kugel an Bord der AU-RATTA zerbrochen war. ADe Erinnerung an seine Familie hatte er in diesem Moment verloren geglaubt.

Doch in Wirklichkeit trug er jeden einzelnen Augenblick seines Lebens in sich, konnte darauf zugreifen wie auf den Speicher eines Positronikkerns.

Er rief sich Bir-Lakula s Bild vor Augen, verzehrte die Energie eines Golems und fragte sich, ob er bald in der Lage sein würde, seine tote Ehefrau ins Leben zurückzuruf en.

War es nicht das, was Götter taten?

»Mehr!«, schrie er.

Wie die Protuberanzen einer Sonne jagten Ausläufer seines Eneigiefeldes in die Atmosphäre, griffen in die Ewigkeit und fanden, wonach er suchte.

Einen Opulu.

»Schau her, Bir-Lakula, ich bin ein Gott!«

Er verstärkte die Pro tuberanz, legte aDe Kraft in diesen energetischen Ausläufer und jagte ihn mitten ins Leben des Opulu.

Der Mond zerbarst, und eine unendliche WeDe fremdartiger Lebensenergie wallte über Lok-Aurazin. Er öffnete sich und nahm sie auf. Dunkles, tödliches und gleichzeitig heDes, lebendiges Leben erfüllte jeden Winkel seines Bewusstseins.

 

Was ging es ihn an, dass gewaltige Bruchstücke gegen andere Opulu schmetterten?

Was scherte es ihn, dass Felsblöcke auf den Asteroiden stürzten, die Erde erbeben ließen und Leben zermalmten?

Wieso sollte er sich darum kümmern, dass heranrasende Materie an den Rändern seines Energiefeldes verdampfte?

Er ... war ... Lok-Aurazin!

Und er weitete sich aus, fraß und absorbierte ...
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Mit einem Ploppen materialisierte Tanisha zwischen Betty und Rhodan. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Sie wankte und stürzte nur deshalb nicht, weil Rhodan nach ihr griff und sie stützte.

»Ich musste euch aus dem Parablock stoßen und wegschicken«, sagte das Mädchen.

Betty ergriff Tanishas Hand.

Lok-Aurazin stand wie eine Sonne in der Atmosphäre, zwischen den Gipfeln der Berge, über deren Hänge noch immer Steinlawinen rollten. Das Energiefeld leuchtete grell und flirrend. Zuckende Inseln in den Farben der Hellquarze schwammen über die Oberfläche.

Im Rhythmus eines dunklen Herzschlages weitete sich das Feld stets aufs Neue, dehnte sich Meter um Meter aus. Noch immer zuckten leuchtende Tentakelarme in den Himmel, doch kein zweiter Opulu stand nahe genug, dass sie ihn erreichen konnten. Noch nicht - es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis Lok-Aurazin auch dazu in der Lage war.

Das Energiefeld raste unerbittlich näher. Mit dem nächsten Herzschlag berührte der äußere Rand den Gipfel eines nahen Gebirges und löschte ihn aus. Gewaltige schwarze Wolken trieben davon. Der Berg endete wie abgeschnitten, und schon im nächsten Moment fraß sich das energetische Feld weiter.

Tanisha teleportierte mit Rhodan und Betty; sie fanden sich an ihrem Ausgangsort wieder, inmitten des Einsatzteams, dessen Mitglieder ohnmächtig am Boden lagen. Nur Rettkal war noch bei Bewusstsein; seine Augen waren blutunterlaufen, die Wangen eingefallen. Mit offensichtlich letzten Kräften trug er die reglose Liarr auf seinen Armen.

Lok-Aurazins energetisches Feld stand beängstigend nahe. Als Blitze schleudernder Glutball fraß es sich in den Boden und verdeckte den Horizont.

Und es kam unaufhaltsam näher.

»Es ist das andere Ende des Feldes«, erklärte Tanisha mit matter Stimme.

Entsetzt fragte sich Rhodan, wie groß die Erscheinung inzwischen sein mochte und wann sie den gesamten Asteroiden verschlang. Auf ihrem Weg durch die Kruste des Planetoiden musste sie sich buchstäblich Hunderte oder gar Tausende Golems einverleibt und mit jedem einzelnen Tod weiter verstärkt haben.

»Ich bringe euch in Sicherheit.« Tani-sha bückte sich, berührte drei der ohnmächtigen Einsatzspezialisten und verschwand mit ihnen.

Nur Sekunden später kam sie zurück. Sie stand gebeugt, die Augen waren verquollen. Sie war sichtlich am Ende ihrer Kraft. »Ich ... rette euch.« Sie griff nach Rettkal und Liarr.

»Nimm die ander...«, hörte Rhodan noch die Stimme des Gladiatorsklaven, dann war das Mädchen mit den beiden Ekhoniden verschwunden.

Als riesige gewölbte Oberfläche, von der unablässig Blitze stießen, raste Lok-Aurazins Energieschirm heran. Er wuchs in unfassbarem Tempo. Vor Rhodans Augen verdampften Hügel. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die Erscheinung auch Betty, die verbliebenen Einsatz Spezialisten und ihn selbst verschlang.





Der Schutzschild seines Kampfanzugs lief mit maximaler Leistung, doch Rhodan bezweifelte, dass er ihn auch nur eine Sekunde lang vor den tosenden Gewalten schützen konnte.

Tanisha kam zurück. »Ich ... ich ...« Dir Blick irrte zwischen Rhodan und den anderen umher. »Ich kann nicht euch aüe ...«

Gerade woDte Rhodan sie zu den anderen stoßen, da fühlte er die Hand der jungen Mutantin an seinem Arm, und die Umgebung verschwand.

Sie materialisierten in einem Raum, der ihm vertraut war wie nur wenige andere Orte: Es war die Zentrale eines terra nischen Kugelraumer s, STAR-DUST-Klasse. BuDy stand nicht weit entfernt - folglich befanden sie sich an Bord der JUPITER’S WRATH.

Tanisha nahm die Kraft für diese unablässigen Anstrengungen auf Psi-Ebe-ne aus der Verbindung mit dem Hellquarz; es überstieg ihre Kräfte dennoch. Sie zitterte vor Schwäche.

»Ich musste mich entscheiden.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich musste es doch.«

Rhodan wusste, dass die zurückgebliebenen Einsatzspezialisten schon in diesen Sekunden tot waren. Dass sie in ihrer Ohnmacht nichts von ihrem Ende gefühlt hatten, schenkte nur geringen Trost.

Betty legte den Arm um Tanisha. »Du hast alles gegeben - und mehr als das. Niemand kann dir einen Vorwurf machen. Du bist eine Heldin.«

»Eine Heldin?«, fragte das Mädchen. »Hätte eine Heldin nicht den Schurken besiegt?«

»Manchmal müssen Helden auch fliehen. Wenn sie wissen, dass sie keine Chance haben. Du hättest nicht mehr tun können.«

»Es ist noch lange nicht vorbei«, sagte Tanisha tonlos. »Lok-Aurazin ist stärker als je zuvor. All die Hüter auf dem Asteroiden dürfen nicht sterben.«

Sie fasste an den Hellquarz in ihrer Stirn. »Ich bin mit den Opulu verbunden und über sie mit den Hütern. Der Parablock existiert noch immer. Ich fühle und sehe jeden Einzelnen. Ich sehe sie sterben, Perry...«

Rhodan erkannte sofort seine Chance und griff nach Bettys Hand. »Verbinde mich mit dem Parablock, Tanisha! Ein letztes Mal!«

Kaum hatte er ausgesprochen, war er Teil eines riesigen Ganzen und wurde Zeuge einer unfassbaren hy per energetischen Katastrophe.

Vermittelt im Geist

Die Opulu sind gekommen, um ihre Kristallkinder in Sicherheit zu bringen. Was im Naral-System geschah, darf nie wieder geschehen. Die Hüter jedoch werden die Hellquarze nicht freigeben. Weder die Neu-Magadonen noch die Balar-Horamh sind dazu in der Lage, selbst wenn sie es wollten. Die Symbiose ist längst zu eng. HeDquarz und Hüter lassen sich nicht mehr trennen.

Ein Krieg der Hüter gegen die Opulu ist deshalb unvermeidbar. Der Konflikt muss bis zum Ende ausgetragen werden. Die Geschöpfe erheben sich gegen ihren Gott.

Ein letztes Mal muss es geschehen, denn das Ende ist unausweichlich: Lok-Aurazin, der gemeinsame Feind, wird aDe in den Untergang reißen: die Hüter, die Kristallkinder, womöglich sogar die Opulu.

Ohne die Hellquarze besitzt das steinerne Volk keine Zukunft mehr.

Der Prozess, mit dem der Magadone Energie aufnimmt, ist außer Kontrolle geraten, denkt einer der Opulu, und seine Gedanken sind stärker, direkter und intensiver als aües andere.

 

Der Terraner versteht, was das bedeutet. Lok-Aurazin überlädt, und der Magadone kann nichts daran ändern. Er vermag trotz all seiner Macht den Vorgang nicht mehr zu stoppen. Im Gegenteil - es ist gerade diese Macht, die ihn in den Untergang reißt.

In jeder Sekunde absorbiert Lok-Au-razin die Energie von Hellquarzen und deren Hütern. Das energetische Feld um ihn weitet sich ins Unermessliche.

Er ist in einem verhängnisvollen Rückkopplungsprozess gefangen. Unablässig brandet Energie zu ihm, und es gibt nur einen einzigen Weg, nicht von ihr vernichtet zu werden: Er muss sie absorbieren.

Lok-Aurazin kann es nicht beenden. Nicht einmal annähernd hat er je zuvor die Lebensenergie so vieler Wesen aufgenommen. Er ist überfordert, und auf hyperphysikalischer Ebene hat sich der Prozess längst verselbstständigt.

Wenn der Magadone keine weitere Energie mehr aufnimmt, wird er sofort verschlungen - frisst er jedoch weiter, wird alles nur noch schlimmer.

Es blitzt und irrlichtert. Der Prozess schaukelt sich immer weiter auf.

Nicht mehr lange, und die Energien werden sich in einem chaotischen Prozess gegenseitig auslöschen. In weitem Umfeld werden sie alles mit in den Untergang reißen und dabei mindestens den Asteroiden zerstören, womöglich sogar das gesamte Sonnensystem.

Lok-Aurazin kann nicht entkommen. Sein Ende ist besiegelt. Nichts und niemand kann daran etwas ändern. Doch auch alle Hüter werden mit ihm vernichtet, ein gesamtes Volk ausgelöscht werden.

Nein!, schreit Rhodan in Gedanken, und jeder im Parablock hört ihn. Damit gebe ich mich nicht zufrieden! So darf es nicht enden. Lok-Aurazin darf nicht noch im Untergang siegen!

Gedankenschnell entbrennt eine Diskussion, während der keine Sekunde vergeht.

Rhodan richtet eine Forderung an die Hüter. Bringt den Magadonen weg, teleportiert ihn mit euren Psi-Kräften ins All. Soll er dort explodieren.

Unmöglich, lautet die Antwort, und er weiß, dass diese Einschätzung der Wahrheit entspricht. Das riesenhaft aufgeblähte, überladene Energiefeld erlaubt keinen Zugriff. Er hat es ohnehin nur aus reiner Verzweiflung vorgeschlagen, weil er nicht akzeptieren kann, dass ...

Eine andere Idee keimt in ihm, und sofort setzt er sie in die Tat um. Der Bürgerkrieg der Hüter muss augenblicklich enden, wenigstens bis das Problem Lok-Aurazin ein Ende findet! Neu-Maga-donen und Balar-Horamh dürfen sich nicht mehr befeinden. Auch die Opulu müssen jede Kampfhandlung einstellen.

Die Vehemenz seiner Forderung löst Erstaunen aus.

Er spürt das Vertrauen, das Tanisha Khabir ihm entgegenbringt. Sie versteht nicht, worauf er hinauswill, aber sie unterstützt ihn, ohne Fragen zu stellen.

Die Opulu verehren Tanisha, weil sie diejenige ist, die ihnen als erstes biologisches Wesen Zugang bot. Die Hüter akzeptieren sie, weil sie in ihr eine Ähnlichkeit zu sich selbst erkennen; die kristallinen Restsubstanzen und der

 

Hellquarz in ihrer Stirn machen sie zu einer Lebensform, die zwischen dem biologischen und dem steinernen Leben pendelt.

Tanisha ist damit die Achse zwischen allen Parteien, der Drehpunkt, an dem sich alle treffen. Vertraut Perry Rhodan, bittet sie.

Im selben Augenblick ist es beschlossene Sache. Alle wissen, dass selbst in dieser gedanklichen Verbindung keine Zeit für unnötige Diskussionen bleibt. Entscheidungen müssen gefällt werden, und das rasch.

Es soll geschehen, sagen die Hüter. Doch was bringt uns dieser vorübergehende Friede? Wir sterben ohnehin.

Nicht unbedingt, denkt Rhodan. Es ist eine Tatsache, dass Lok-Aurazin nicht von dem Asteroiden zu entfernen ist. Eure Heimat wird untergehen, daran kann niemand etwas ändern. Aber deswegen muss das Volk der Hüter nicht sterben. Die einzige Lösung besteht in einem sofortigen Exodus!

Ein Exodus, raunt es überall.

Ihr besitzt Psi-Fähigkeiten. Ihr könnt auf die Hellquarze zugreifen, auch die Balar-Horamh, die sich davor scheuen. Die Opulu werden es euch erlauben.

Einem fragenden Impuls in Richtung der Schöpfergötter folgt die Bestätigung.

Damals teleportierten die Magadonen von eurer Welt und brachten Tod und Zerstörung. Heute müsst ihr alle springen, um euer Leben zu bewahren. Teleportiert auf die Opulu, die sich gleichzeitig in Bewegung setzen müssen, um nicht mit in den Untergang des Asteroiden gerissen zu werden. Dies ist eure allerletzte Chance, sonst endet die lange Geschichte eures erhabenen Volkes hier und jetzt.

Es kostet nur die Dauer eines Gedankens, bis alle in Rhodans Vorschlag die einzige Lösung sehen. Sowohl die Hüter in beiden Gruppierungen als auch die Opulu stimmen zu.

Die Diskussion ist beendet. Das Sterben findet ein Ende. Der Parablock zerbricht.
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»Perry.«

Es war Bullys Stimme.

Mühsam öffnete er die Augen. Das vertraute Gesicht seines Freundes lächelte ihn an. Neben ihm ein anderes, ebenso vertrautes Gesicht, das ihn durch die schrecklichen letzten Tage und Wochen begleitet hatte.

»Sie waren kurz ohnmächtig, Sir«, sagte Betty Toufry.

»Lok-Aurazin?«, fragte er rasch.

»Es ist noch nicht zu Ende. Und ehe Sie fragen, Sir - ich weiß nicht, was auf dem Asteroiden geschieht. Seit sich der Parablock aufgelöst hat, gibt es keine neuen Informationen. Die Ortung zeigt lediglich, dass sich zahlreiche Opulu in Bewegung gesetzt haben und dass sich das Energiefeld weiter ausdehnt.«

Rhodan konnte nur hoffen, dass es dem Hüter-Volk gelungen war, sich in Sicherheit zu teleportieren. »Wie lange war ich ohnmächtig?«

»Knapp fünf Minuten«, sagte Bully. »Alle außer dir und Betty habe ich übrigens in die Medoabteilung bringen lassen. Sie werden bestens versorgt. Genau wie gefühlte zweihundert Prozent meiner Besatzung.«

Perry grinste. »Nur du bist übrig? Ein Fels in der Brandung, was?«

»Einer muss das Schiff schließlich am Laufen halten. Der ekhonidische Hüne hat es sich nicht nehmen lassen, dieses Prachtweib Liarr höchstpersönlich in die Medoabteilung zu bringen. Er ist der Einzige außer Betty, der noch einigermaßen bei Kräften ist.«

Die Telepathin winkte ab. »Medikamente machen es möglich. Rettkal hin-

 

gegen verdankt es seiner Konstitution und unerschütterlichen Entschlossenheit. Davon könnten wir uns alle eine Scheibe abschneiden. Tanisha hat übrigens auch die Besinnung verloren. Der Medorobot hat eine extreme Entkräftung festgestellt. Über die seltsamen Blutwerte wollen wir gar nicht sprechen.«

»Bei Tanisha kann man wohl keine normalen Maßstäbe anlegen.« Rhodan fragte sich, wie es mit dem Mädchen weitergehen sollte. Noch trug es den Hellquarz in der Stirn, doch nach dem Abzug der Opulu würde sich das ändern.

Wahrscheinlich gab der Opulu sie frei, doch was dann? Das Kind hatte seine Mutter ebenso verloren wie alle Verwandten und Freunde. Nach Tarkalon würde Tanisha wohl kaum zurückkehren wollen, denn eine Heimat besaß sie dort nicht mehr.

Ihre ganze Familie ließ sich aktuell auf einen einzigen Nenner bringen: Betty Toufry.

Und vielleicht ich selbst. Der Gedanke erschreckte ihn ebenso, wie er Wärme und Zuneigung weckte.

»Steh auf!«, riss Bully ihn aus seinen Gedanken. »Betty hat mich knapp davon in Kenntnis gesetzt, was auf dem Asteroiden geschieht. Diesmal kann Lok-Aurazin nicht entkommen. Er hat sich endgültig in einer Falle gefangen, die dich vernichten sollte.«

Dankbar ergriff Rhodan die Hand seines Freundes, die ihn in die Höhe zog. »Es ist ein eigenartiges Gefühl, zu wissen, dass er sterben wird.«

In wenigen Metern Entfernung, vor dem Kommandantensessel, zeigte ein Hologramm das Geschehen auf dem Asteroiden. Zweifellos wurden Orterergebnisse in Echtbilder umgerechnet.

Das Heer der Opulu entfernte sich, indem sich die einzelnen Monde in Bewegung setzten und gruppenweise verschwanden. Wahrscheinlich sprangen sie durch den Hyperraum oder telepor-tierten über weite Entfernungen.

Sie hatten für die Strecke von Ekhas zum Desert-System nur wenig länger benötigt als die Pluto-Flottille - das war der einzige Anhaltspunkt, den Rhodan bezüglich der Reisemöglichkeiten der Opulu besaß.

Der Asteroid selbst war kaum noch zu sehen. Eine gigantische Energieaura waberte um den halben Planetoiden, hatte sich weit in dessen Kruste gefressen. Eine Datenkolonne am unteren Ende des Holos lieferte geradezu unfassbar hohe Energiewerte.

Bully wies auf die Darstellung. »Dort tobt mehr als nur eine atomare Hölle. Nach allem, was du mir über diesen Ma-gadonen berichtet hast, ist das ein würdiger Abgang - wo andere einfach sterben, reißt er ein halbes Sonnensystem mit sich.«

»Hoffentlich nur ein halbes«, prognostizierte Rhodan bitter.

»Keine Angst ... wir sind weit genug entfernt. Die Bilder empfangen wir über eine Sonde, die ich schon vor eurer Ankunft ausgeschleust hatte.«

Rhodan hob die Hand, als wolle er um Aufmerksamkeit bitten.

»Jetzt«, sagte er.

Warum wusste er es? Weil das Leuchten noch stärker wurde, weil sich die Eruptionen zurückbogen, als wollten sie sich ein letztes Mal mit dem Zentrum vereinen? Oder weil er inzwischen so sehr mit seinem mörderischen Feind verbunden war? Wie auch immer - er wusste es einfach.

Das Energiefeld kollabierte. Es zog sich zusammen und zerfetzte den Asteroiden. Ein schwarzer Wirbel entstand. Einen Augenblick lang befürchtete Rhodan, ein Schwarzes Loch würde entstehen und das gesamte System samt der Sonne in sich einsaugen.

Trümmer jagten umher und rissen umliegende Asteroiden mit in den Untergang. Rhodan konnte nicht sagen, ob manche von ihnen Reste der einstigen zwanzig Planeten waren oder Opulu.

Ein letztes gigantisches Aufflackern von Licht, rote, grüne und blaue Strahlen, die den gesamten Kosmos zu durch-schneiden schienen - dann war es vorbei.

Die Messungen der Energie werte fielen auf Null.

Rhodan fühlte eine eigenartige Leere in sich. Er empfand nur noch einen Wunsch: Er wollte zur Medostation gehen und die anderen sehen. Vor allem Tanisha. Der Hellquarz musste aus ihrer Stirn entfernt werden; eine Aufgabe, für die Betty vorgesehen war.

Schmerzhaft durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass er nicht einmal wusste, wer von dem Einsatzteam unter Leutnant Antersos Kommando überlebt hatte. Er wusste nur, dass einige zurückgeblieben waren, weil Tanisha nicht alle rechtzeitig in Sicherheit hatte teleportieren können. Er selbst, Rhodan, war völlig hilflos gewesen; ein elendes, frustrierendes Gefühl.

Etwas anderes war jedoch stärker in ihm.

Das Wissen darum, dass Lok-Aurazin tot war - gefressen von seiner eigenen Machtgier.

Abschied

Tanisha schlief tief und fest. Und genau das benötigte ihr Körper mehr als alles andere. Dank der Injektion, die man ihr verabreicht hatte, würde sie auch die nächsten fünf Stunden nicht aufwachen. Rhodan und Betty blieben dennoch bei ihr in dem kleinen Krankenzimmer.

Sie sprachen kaum etwas. Hin und wieder warf Rhodan einen Blick auf die Telepathin. Die letzten Wochen hatten sie enger zusammengeschweißt als je zuvor. Er war dankbar, sie an seiner Seite zu wissen - als wertvolles Mitglied im Mutantenkorps.

Ohne sie hätten die letzten Wochen einen völlig anderen Gang nehmen können.

Das Mutantenkorps - der Zusammenschluss zahlreicher terranischer Mutanten, die sich in den Dienst des Vereinten Imperiums gestellt hatten. Lag dort auch die Zukunft für Tanisha Khabir? Konnte das Mädchen dort eine neue Heimat finden? Womöglich an Betty Toufrys Seite, zunächst wie Mutter und Tochter, später wie Freundinnen?

Wie einst bei Betty und Anne Sloane ...

Er merkte nicht, dass er über diesen Gedanken einschlief. Als er aufwachte, waren sechs Stunden vergangen. Sein Nacken schmerzte, weil ihm der Kopf auf die Schulter gefallen war.

Tanisha saß auf der Krankenliege, Betty neben ihr.

»Guten Morgen!« Tanishas Stirn wies glatte, ebenmäßige Haut auf. Kein Hellquarz prangte mehr als Fremdkörper darin.

Einen bizarren Augenblick lang kam sich Rhodan vor wie im Kreis seiner Familie. Er schüttelte den Gedanken ab.

Tanisha hielt ihm den Hellquarz in der offenen Hand entgegen. »Es ist vorbei. Er ist einfach abgefallen, ohne eine Wunde zu hinterlassen. Du weißt, was das bedeutet.«

»Der Opulu hat sich zurückgezogen. Du bist frei.«

»Und doch bin ich immer noch mit ihm verbunden.«

»Die Restsubstanzen ...«

»Mehr als das. Ich fühle seine Gedanken und die der anderen. Ich kann sogar spüren, wie es den Hütern geht. Vielen ist der Exodus gelungen. Sie ziehen auf den Opulu in die Unendlichkeit. Aber sie sind noch immer nicht einig. Die Hellquarze liegen tief in ihren Körpern, sie können sie nicht entfernen. Und doch dürfen die Kristallkinder dort nicht verbleiben. Es ist ein Dilemma. Schon zitieren die ersten Lok-Aurazins furchtbare Worte.«

 

Rhodan schloss die Augen. »Wahrscheinlich ist dies nicht das einzige Erbe, das er hinterlassen hat. Viele werden noch lange Zeit wegen ihm und dem, was er getan hat, leiden müssen.«

Er dachte an Tarkalon und daran, dass die Nertisten dort wohl die Macht ergreifen würden. Das Naral-System war eine Trümmerwüste und hatte seine beste Politikerin verloren, ganz zu schweigen davon, dass die gesamte noch lebende Führungsspitze zweifellos unter dem Trauma litt, kurzzeitig als gläserne Kinder missbraucht worden zu sein.

Liarr und Rettkal hatten sich noch nicht entschieden, was nun aus ihnen werden würde. Rhodan war allerdings klar, dass eine Frau wie die ehemalige Ultima nicht lange ohne Macht und Einfluss bleiben würde.

Erst einmal wollen sie einige Zeit im Urlaubsparadies Zirkon verbringen, grob auf halber Strecke zwischen hier und Terra. Der Großadministrator hatte zugesagt, die beiden dort abzuliefern.

»Ich liebe dich, Betty«, sagte Tanisha
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Tränen, und in denen der Telepathin ebenso. »Aber ich werde nicht bleiben können. Die Opulu und das Hütervolk werden jemanden benötigen, der zwischen ihnen vermittelt, und das für lange Zeit. Jemanden, der beide Seiten versteht.«

Betty lächelte, und sie sah unendlich traurig aus. »Jemanden, der eine Affinität zu steinernem und zu biologischem Leben hat?«

»Jemanden wie mich.« Tanisha nickte.

»Früher spürte ich das Opulu-Leben als dunkel und tödlich. Nun ist es hell und voller Leben. Ich werde dafür sorgen, dass die Monde wieder ihrer Wege ziehen - es gibt niemanden mehr, der sie missbrauchen wird. Niemals mehr.«

In ihren klaren Augen stand der Schmerz eines schweren Abschieds. Aber auch die Freude über den Aufbruch in die wunderbaren Weiten des Kosmos.

Und während die Schiffe der Pluto-Flottille sich zum Abflug sammelten, verließen die Opulu das Desert-System. Alle Opulu, außer einem.

Er wartete.

Wartete auf ein robotgesteuertes Beiboot der JUPITER'S WRATH.

Dann verließ auch der letzte Opulu das Desert-System.

ENDE

Das Schicksal Lok-Aurazins hat sich erfüllt. Nie wieder wird er die Völker der Milchstraße bedrohen können. Die Opulu sind mit Tanisha Khabir in den Weiten des Universums verschwunden - es ist unklar.; ob man jejnals wieder von ihnen hören wird. Auf Ekhas beginnt der Wiederaufbau, während Tarkalon einer ungewissen Zukunft entgegensieht.

Das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums kehrt einstweilen zur Normalität zurück. Zwei Jahre vergehen. Es ist der 19. Juni 2169 n. Chr. - der Staatsfeiertag. Vor 198 Jahren landete Perry Rhodan mit der STARDUST auf dem Mond. Doch in die Feierlichkeiten mischen sich sonderbare, bedrohliche Phänomene ...

In zwei Wochen beginnen wir, passend zum Mini-Jubiläum mit Band 25, mit dem dritten Handlungsabschnitt von PERRY RHODAN-Action: dem Wega-Zyklus. Den Einstieg hierzu gibt Michael Marcus Thumer mit seinem Roman unter folgendem Titel:
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

das Ende des »Kristallmond«*Zyklus steht an, und dieser Finalband soll einen besonderen Einblick hinter die Kulissen bieten, indem ich aus dem Exposé zitiere und demonstriere, wie eigenartig die Arbeit ist, die manchmal im Hintergrund geleistet werden muss. Um
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sätzlich eine neue Leser*Kurzgeschichte unterbringen zu können, habe ich der Redaktion eine fünfte LKS*Seite ab getrotzt; dazu musste ich nicht mal mei* nen Privat*Hellquarz in die Stirn setzen, um telepa* thisch auf die Verantwortlichen einzuwirken.

Nun steht zwar nicht Weihnachten, aber der Wega-Zyklus vor der Tür. I n 14 Tagen wi rd der Ei nstiegsba nd erscheinen, danach steht mit Band 28 eine besondere Premiere ins Haus: der erste PRA*Band einer Autorin. Da ich Carolina (literarisch) als nicht gerade zart be* saitet kennengelernt habe, habe ich ihr gleich einige echte »Kracher«*Szenen ins Expose geschrieben. Doch nicht nur nach vorne will ich diesmal blicken -auch zurück zum ersten Zyklus, »Demetria«. Und damit gleichzeitig doch in die Zukunft: Die Bände 1-12 werden noch in diesem Frühjahr neu erscheinen, als Paperback-Ausgabe! Mehr dazu in 14 Tagen mit einem schonen Bericht des Buch*Bearbeiters Rainer Nagel, wenn es zusätzlich auf einem Umleger die TI* telbilder der Paperbacks zu sehen gibt.

Und damit soil’s endlich mit dem ersten Brief losge* hen, sonst reicht auch der diesmal extralange Platz für die LKS nicht aus...

Das letzte Mal war er wenig begeistert, wie ihr in seinem Brief auf LKS 23 nachlesen könnt Ich hatte ihm natürlich geantwortet (wie übrigens jeder, der mir schreibt, auch eine Antwort erhältj, woraufhin er gleich noch mal in die Tasten griff: Heiner Wittenberg, Heiner. ¥ttttenb erg&web. de:

Diese Mail schreibe ich aus zwei Gründen: Erstens hat sich mein Bild der zweiten Staffel von PRA ein wenig geändert. PRA Nummer 19 liegt griffbereit in meiner Nähe und ich gebe dir recht: Die zweite Staffel enthält mehr sinnvolle und überraschende Handlungsele* mente als von mir erwartet. Das werde ich weiter be* obachten.

Mal die Vorausschau der dritten Staffel abwarten. Auch ihru<die Autgren, müsst ja erst das tâhzept von PRA entwickln und dann weiterentwickeln. Werde mir mal anschauen, wie sich méjjSe Zeilen auf der LKS von Band 23 machen. Jedenfalls habe ich großen Re* spekt vor eurer Arbeit!

Und kurz darauf trudelte gleich noch eine Mail von Heiner bei mir ein...

Ich habe gerade den PRA*Band 19 durchgelesen und auch den Leserbrief von Herrn Rainer Heger. Erfindet es nicht gut, dass eine Hauptperson wie Lok*Aurazin aus dem ersten Zyklus in den aktuellen, zweiten, Zy* klus übernommen wurde. Bei Nebenfiguren findet er es eher in Ordnung. Jeder Zyklus sollte seiner Ansicht nach wohl auch von den mitwirkenden Handlungsfi* guren her abgeschlossen sein.

Zunächst einmal: Ich mag Lok*Aurazin auch nicht ger* ne. Aufgrund der Handlung ist sein Mitwirken im zwei* ten Zyklus aber sehr stimmig. Wie du auf den Leser* brief richtig antwortest, ist die Handlung des ersten Zyklus tatsächlich abgeschlossen. Lieber als Lok*Au* razin hätte ich Ziriana Mirios, alias Cosmai Cetera, im jetzigen Zyklus gesehen.

Eine weitere Hauptfigur des ersten Zuklus wird iedoch gar nicht reklamiert.

wie war noch sein Name, ach ja, Perry Rhodan. Diesem kam doch in den Banden 1-12 auch eine tragende Rolle zu. Wird da vielleicht mit zweierlei Maß gemessen?

Wie bei der »richtigen« PR*Serie sind solche zyklus* übergreifenden Figuren oder Handlungen das, was einen bei einer Heft!

Ich habe es bei der Konzeption des zweiten Zyklus genauso gesehen wie Heiner. Dennoch wird der Roman, den ihr gerade in Wänden haltet oder vor euch liegen habt (oder was immer ihr damit tut - vielleicht nutzt ihr ihnja auch für Desintegrator-Schussübungen oder um eure telekinetischen Fähigkeiten zu perfektionieren), noch mehr einen Schlusspunkt setzen als dies weiland der Band 12 tat. Mit Band 25 starten wir vollkommen neu durch ... Allerdings verspreche ich nicht, dass nicht etwa ein Perry Rhodan in den neuen Zyklus übernommen wird, wie du so schön schreibst, Heiner.

Im Ernst: Viele haben es so empfunden, dass der zweite Zyklus zu eng mit dem ersten verknüpft war. Darauf haben die PERRY RHODAN-Redaktion und ich reagiert, indem wir mit dem Ende von Band 24 einen radikaleren Schnitt gesetzt haben. Zwar behaupte ich nach wie vor, dass Zyklus 1 und 2 voneinander getrennt sind... aber meine Wahrnehmung, wie sehr sie getrennt sind, unterscheidet sich offenbar von der Wahrnehmung etlicher Leser. Wieder andere werden

- wie du, Heiner - eher meine Auffassung teilen. Darum möchte ich das Thema zur Diskussion stellen. Wie habt ihr das aufgefasst? Was wünscht ihr euch für die Zukunft?

Und nun zu Otto Metz, Pinzenberg 4, 91126 Schwabach:

Eine dritte Staffel PRA hatte ich erhofft, aber nicht zu erwarten gewagt. Ich bleibe auf jeden Fall am Ball! Zunächst zu PRA 17. Dies war wieder ein Hans Kneifel, wie ich ihn liebe. Ich habe es schon oft gesagt, aber ich sage es noch einmal: Hans Kneifel hat noch niemals vergessen, dass Leute auf einer Expedition auch Ausrüstung benötigen: Wasser, Proviant, Waffen und andere Ausrüstungsgegenstände. Die Arena-Szenen mit dem Gladiatoren-Anwärter Rettkal waren eindeutig vom Kolosseum in Rom inspiriert. Beim Kampf gegen Lok-Aurazin fühlte ich mich fast selbst wie ein Zuschauer im Kolosseum. Und dann natürlich der Gegensatz von heißem Sand der Arena zum eisigen Frost der planetaren Oberfläche von Damarakh. Hier wob der Altmeister ein dichtes atmosphärisches Bild. Mein Kompliment.

Aber jetzt zu PRA 18. Der Schreibstil von Timothy Stahl ist ein anderer. Ich fand seinen Stil angenehm und flüssig zu lesen. Dafür ging er mehr auf individuelle Schicksale ein. Dass die Hellquarze die Kinder der Opulu sind, hätte ich niemals erwartet, die Bombe ist euch gelungen. Und Lok-Aurazin steht nun unter Kontrolle der Opulu, es fragt sich nur, für wie lange. Er wird niemals aufgeben!

Ich denke, mit PRA Nr. 19 hast du ein kleines Meisterwerk abgeliefert. Ich meine vor allem den Kampf zwischen Perry Rhodan und Rettkal gegen Lok-Aurazin in der Arena von Lemarak. Die Kämpfer kommen nackt in die Arena und müssen sich dort erst Waffen und Ausrüstung besorgen. Ein genialer Gedanke! Dann natürlich die Beschreibung der Empfindungen von Tanisha Khabir unter dem Einfluss ihres Hellquarzes in der Stirn. Selbstverständlich ist es unmöglich, sich Gedanken und Gefühle von jemandem vorzustellen, der unter dem Einfluss einer kristallinen, völlig fremdartigen Wesenheit steht. Also ist es auch nicht möglich, solche fremdartigen Empfindungen zu beschreiben. Ein weiteres Bonbon waren die Charakterstudien über den alten Schürfer Jtubba.

Zu meinem Ärger machtest du einige winzige Andeutungen. Nicht umsonst waren es ausgerechnet die Magadonen, die in der Lage waren, Hellquarze einzusetzen. Außerdem »das natürliche Vorkommen von Hellquarzen und die besonderen Hintergründe des Naral-Systems« ... und dann wurde Lok-Aurazin abgelenkt und brach seine Überlegung ab. Da habe ich erst einmal mit den Zähnen geknirscht! Ich hasse kleine Spitzen, kleine Andeutungen.

Und ich liebe sie...

Nun zu PRA Nr 20. Andreas Kasprzak hat seine Sache recht ordentlich gemacht. Ich fand seinen Roman eher technisch orientiert. Solche Romane schätze ich. Deshalb bin ich ein Fan von Rainer Castor. Und wieder gab es einige der kleinen Andeutungen, die ich so hasse. Die Opulu müssen dem Volk der Magadonen irgendetwas angetan haben, und ich habe (bis jetzt) keine Ahnung, was. Liarr ist aus den Fängen des Regenten der Energie befreit, dafür ist jetzt Rettkal in seiner Gewalt. Möge er sich die Zähne an dem Gladiatorensklaven ausbeißen!

Was die Verrätselungen und Andeutungen angeht, wirst du in diesem Band alle Antwortenfinden... und ich wette, so hast du dir das alles nicht vorgestellt.

Nun beende ich die Aufholjagd von Matthias Hinz, matthias.hinz@gmx.net, der inzwischen wohl den Rekord hält, am häufigsten in direkter Folge mit Leserbriefen auf einer Perry-LKS vertreten gewesen zu sein.

Wer hätte vor gerade mal drei Wochen vermutet, ja zu sagen gewagt, dass ich es tatsächlich schaffen würde, den Rückstand auf die laufende Handlung aufzuholen? Ich selbst sicherlich nicht! Aber: Ich bin froh, dass es so ist - denn der zweite Zyklus, »Kristallmond«, ist wirklich sehr gut bisher! So auch der aktuelle Roman von Timothy Stahl, »Tod über Ekhas«, der sowohl die Handlung ordentlich vorantreibt als auch die Geheimnisse etwas mehr lüftet ... und das überaus spannend!

Insgesamt möchte ich mein bisheriges Urteil zum neuen Zyklus bestätigen: ein deutlicher Qualitätssprung zum ersten Zyklus! Weniger aufgesetzte Ballerei, mehr faszinierender »Sense of wonder«! Ich hoffe, die zweite Hälfte kann das ausbauen und steigern. Ich bin zuversichtlich.

PRA 19: Du hast einen sehr spannenden Roman geschrieben, der mir insgesamt wirklich gut gefallen hat. Man erfährt einige neue Aspekte über die Opulu, deren Fremdheit - oder besser gesagt: Andersartigkeit - du sehr schön herausarbeitest. Vor allem gefällt mir, dass die Opulu eben nicht einfach nur böse sind ... das wäre ein arges Klischee. Ansonsten merkt man sehr deutlich, dass du auch im Phantastik-/Horror-/Myste-rygenre nicht fremd bist, denn einige Szenen im Roman sind schon recht heftig ... ich sage nur »Pfählung«! Diese Szenen sind zwar wirklich herb, aber sie passen gut in den Gesamtkontext und wirken in keiner Weise aufgesetzt. Dieser Aspekt von »Action« hat mir bisher wirklich mit am besten gefallen!

Das Haar in der Suppe war für mich - ja, es ist wieder so weit ... - das erneute Auftauchen von Lok-Aurazin. Kann den jemand endlich einen Kopf kürzer machen, bitte! Der Magadone ist leider immer noch sehr schablonenhaft, und sein Verhalten ist ein einziges Klischee. Mit schöner Regelmäßigkeit überwindet er ebenso große Gefahren wie er unfähig ist, mal seine Hauptgegner zu besiegen. In der Häufung ist das echt anstrengend, weil total unglaubwürdig!

Lok-Aurazin erregt die Gemüter - immerhin das schafft er, der Schurke! Ich verspreche für Zyklus 3 einen ganz anderen Schurken. Vielleicht ist der noch viel schurkischer! Wart es ab, Matthias - und schreib mir deine Meinung, wenn es so weit ist.

Und nun werfen wir wie angekündigt einen kurzen...

Blick hinter die Kulissen der Exposearbeit zu diesem Roman

Keine Angst (oder: Pech gehabt, je nachdem), ich verrate nicht, wie das Exposé genau aussieht. Das ist seit jeher eines der größten ungelösten Rätsel des Per-ryversums. Aber es gab dieses Mal einen ungewöhnlichen Hintergrund: Ich musste eine Menge Reisezeiten koordinieren und die Handlung darauf abstimmen.

Das Ganze begann mit Band 22: Dort brechen Tanisha und Betty auf einem Opulu in Richtung »Brutstätte« auf ... In Band 23 wiederum machen sich unabhängig voneinander drei Gruppen mit drei verschiedenen Reisemitteln ebenfalls auf den Weg dorthin, nämlich ins Desert-System.

Nun galt es, alles passgenau hinzubekommen.

Ein Zitat aus den Anhängen zu Expo 23 und 24:

Anhang: Eine Zeitleiste

Um zeitlich nicht durcheinanderzugeraten und Abstimmungsfehler zu vermeiden, sind folgende Daten und Uhrzeiten verbindlich - was nicht heißt, dass sie in den Romanen erwähnt werden müssen, indem Perry & Co ständig auf die Uhr schauen.

Tanisha und Betty brachen am 15.6. von Tarkalon auf dem Opulu auf: Der Mond ist ein Nomade mit 500 Lichtjahren Maximalsprunggrenze; danach 25 Minuten Regeneration, dann wieder Neuausrichtung, Beschleunigung etc. - also 45-60 Minuten zwischen zwei Sprüngen. Er ist also maximal 18 Stunden unterwegs, da er wohl unbeeindruckt die 8000 Lichtjahre »querfeldein« fliegt. Ankunft ist der 16.6., 10:00 Uhr.

Rhodan samt Solarer Flotte brechen am 17.6. um



Report des Erstauflagen-Bandes 2472 zu sehen, wie



05:00 Uhr von Ekhas auf - für die Strecke (nicht auf direktem Weg dank stellarer Phänomene) von etwa 10.000 Lichtjahren benötigt die Flotte etwa 10 Sprünge (alles gekoppelt); dazwischen rund 30 Minuten Zwischenstopp, also 5 Stunden Reisezeit minimal. Ankunft ist der 17.6., 12:00 Uhr.

Lok-Aurazin in seinem Beiboot: Aufbruch am 17.6., 02:00 Uhr. - Das Beiboot entspricht technisch einer Kaulquappe, also kann 1 Sprung bis zu 500 Lichtjahre reichen; 20 Sprünge sind nötig. Zwischen zwei Sprüngen vergeht bis zu einer Stunde - also sind knapp 20 Stunden eine akzeptable Reisezeit. Ankunft 17.6., 20:00 Uhr.

Die Opulu vor dem Ekhas-System: Aufbruch schon am 14.6. - Sie sind keine Nomaden, wie der alte Mond bei Tarkalon - d.h. sie müssen einen Opulu-Reise-Verbund aufnehmen, der durch die wenigen Nomaden im Heer gepusht wird; zwei Drittel der Opulu akkumulieren Energie, der Rest treibt den Verband an. Eine halbe Stunde vergeht zwischen den Sprüngen - 200 Sprünge sind nötig; also etwa 100 Stunden Reisezeit. Ankunft ist der 18.6. im Verlauf des Tages.

Zitat Ende.

Auch mit solchen Details muss man sich herumplagen, obwohl dies den meisten Lesern wahrscheinlich gar nicht auffallen wird; solche Komponenten lassen einen normalerweise erst dann stutzen, wenn sie eben nicht funktionieren ...

Der aufmerksame Leser wird bemerkt haben, dass manche dieser Details nicht oder nur indirekt Eingang in den Roman gefunden haben. Das ist auch eine Frage der Perspektive: Ein Perry Rhodan etwa kennt manche Möglichkeiten der Opulu einfach nicht. Die Autoren hingegen müssen sie durchaus kennen.

Ich habe mich aufgrund dieser Zeitleiste entschieden, als Kapitelüberschriften dieses Mal Uhrzeiten zu verwenden.

Ach ja, eins noch: Zum Glück steht mir als Datenrechercheur Alex Huiskes zur Seite. Ich habe oft mit ihm gemailt und ihm mitgeteilt, wann genau die einzelnen Gruppen aufbrechen ... Wann sie ankommen, hat er errechnet, ehe ich dann wiederum die Details der Handlung angepasst habe.

Die meisten erinnern sich sicher an Andrea Bottlinger, mohya@gmx.net, deren Kurzgeschichten zum PRA-Universum sich auf der LKS immer größerer Beliebtheit erfreuen. Was soll ich sagen? Sie hat wieder in die Tasten gegriffen, und es wird langsam eine hübsche Tradition, im Abschlussband eines Zyklus als kleines Bonbon eine Bottlinger-Story unterzubringen. Lustigerweise ist Andrea übrigens - reiner Zufall, ich schwöre es, ich habe mit dem Foto nichts zu tun! - im sie mit Achim Mehnert und mir am PERRY RHODAN-Buchmesse-Stand in Frankfurt steht.

Doch zunächst einige Worte, die sie in einer begleitenden Mail geschrieben hat.

Als ich beim Lesen von PRA das erste Mal zu erahnen begann, dass die Opulu tatsächlich in größerem Stil Leute übernehmen, musste ich sofort an Zombies denken und nannte die gläsernen Kinder von da an für mich selbst immer »Hellquarz-Zombies«.

Damit kam mir die Idee, die Variation einer Zombie-Geschichte zu schreiben - mit einer Gruppe Überlebender, die immer kleiner wird. Leider ist das nur halb so effektvoll, wenn rundum ein großer Teil der Bevölkerung von dieser Gefahr nicht betroffen ist. Außerdem wäre es wahrscheinlich zu lang geworden. Also musste ich umdenken ... und das ist das Ergebnis!

Ein Ergebnis, das sich sehen (oder lesen] lassen kann, Andrea! Ich muss sagen, ich hoffe, du wirst auch zur dritten PRA-Staffel die eine oder andere Story beisteuern. Mittlerweile trudeln sogar schon Leserbriefe zu Andreas Storys ein, die ich gerne an sie weiterleite. Also hiermit ein Aufruf an alle: Schreibt mir eure Meinung zur neuen Geschichte. Sie spielt auf Ekhas im Zeitraum der Romane 18 und 19 und wirft einen ganz anderen Blick auf die Armee der gläsernen Kinder.

Rettung in letzter Sekunde

von Andrea Bottlinger

Vorsichtig trug Rellvan die Tasse mit ihrem dampfenden Inhalt vor sich her. Sein Herr Parr-ed mochte es nicht, wenn er etwas verschüttete und sich eine Pfütze in der Untertasse bildete. Also achtete er auf jeden seiner Schritte, obwohl er immer öfter Müdigkeitsschleier fortblinzeln musste. Er hatte zu lange in dem stickigen Raum gesessen, mit zu wenig Bewegung und zu wenig Licht.

Rellvan hoffte, dass sie bald nach Hause gehen konnten. Seit Stunden diktierte Parr-ed ihm nun schon Text um Text. Dass er ausgeschickt worden war, um etwas zu trinken zu holen, bedeutete eine kleine Pause, aber danach würde es weitergehen.

Er schlurfte den langen Gang des Regierungsgebäudes hinunter, auf das Büro seines Herrn zu. Fast hatte er die Tür erreicht, als er glaubte, dahinter Stimmen zu hören. Besuchten etwa auch andere so spät noch das Haus?

Ein gedämpfter Schrei verdrängte diese Frage. Schlagartig war alle Müdigkeit verflogen. Die Tasse fiel, und Rellvan war bereits einen Schritt an ihr vorbei, als sie den Boden erreichte. Klirrend zersprang sie und dampfendes Nass spritzte über den Boden.

Zischend öffnete sich die Tür, als Rellvan sie erreichte. Der Schrei verklang, und der Anblick, der sich ihm darbot, ließ Rellvan wie angewurzelt auf der Schwelle verharren. Ein Ekhonide, der ihm entfernt bekannt vorkam, drängte Rellvans Herrn gegen eine Wand. Eine Hand lag in einem Würgegriff um Parr-eds Hals. Mit der anderen drückte er ihm einen bunten Stein auf die Stirn.

Niemals würde Rellvan vergessen können, wie sich Parr-eds Haut kräuselte und den Stein einfasste, mit ihm verwuchs, als hätte sie nur auf diese Berührung gewartet.

Dann war es vorbei.

Der Fremde - war er nicht auch ein Mitglied der Regierung? - trat zurück. Parr-ed straffte sich, als wäre nichts geschehen. Rellvan erhaschte einen kurzen Blick auf seine Züge. Unwillkürlich stolperte er ein Stück nach hinten in den Gang. Etwas vollkommen Fremdes schien hinter der Miene seines Herrn zu lauern. Dann, von einem Moment auf den anderen, waren beide Ekhoniden verschwunden.

Mehrere Sekunden lang konnte Rellvan nichts anderes tun, als in das leere Büro zu starren. Schließlich wirbelte er herum und hetzte an der zersprungenen Tasse vorbei, den Weg zurück, den er zuvor genommen hatte. Er musste irgendjemandem berichten, was geschehen war.

An der nächsten Ecke kam Rellvan schlitternd zu einem Halt. Beinahe wäre er mit jemandem zusammengeprallt. Eilig wich er zurück und richtete den Blick wie gebannt auf den Stein in der Stirn des entgegenkommenden Ekhoniden.

Das konnte nicht wahr sein!

Waren sie denn überall?

Der Steinträger beachtete ihn nicht, sondern ging einfach an ihm vorbei, als wäre er gar nicht da. Er blickte sich noch nicht einmal um, als Rellvan erschrocken nach Luft schnappte. Er kannte diesen Ekhoniden! Es war Flaurr-tor aus dem inneren Zirkel der Ultima. Jemand, den Rellvan normalerweise nur aus der Ferne sah. Was ging hier vor?

Die Steinträger ignorierten ihn, also mussten sie bestimmte Ziele verfolgen. Wollten sie vielleicht jedem Regierungsmitglied einen solchen Stein in die Stirn setzen? Plötzlich drängte sich ein Name mit aller Kraft in Rellvans Bewusstsein: Linn-dal.

Wenn er mit seiner Vermutung recht hatte, war Linn-dal in Gefahr!

Rellvan rannte durch die Straßen von Ent-Than. Er rempelte Passanten an, doch ihre wütenden Rufe verklangen unbeachtet hinter ihm. Nur ein Gedanke beherrschte ihn: Er musste wissen, ob es Linn-dal gut ging. Er musste sie beschützen!

Ihr durfte nicht das Gleiche geschehen wie seinem Herrn. Um Parr-ed war es nicht allzu schade, das musste er sich eingestehen. Er war ein unerträglicher Mann gewesen, dessen Laune von einem Moment auf den anderen umschlagen konnte.

Linn-dal jedoch ... Linn-dal mit ihrem anmutigen Gang, den wunderschönen roten Augen und dem glänzenden Haar. Natürlich bewunderte Rellvan sie nur von fern, immerhin war er ein Sklave und sie ein Mitglied der Regierung. Doch genau das würde ihr nun vielleicht zum Verhängnis werden. Der Gedanke ließ ihn seine Schritte noch einmal beschleunigen.

Im Rennen verfluchte Rellvan seine Unfähigkeit, einen Gleiter zu steuern. Mit einem solchen Fahrzeug wäre er schneller gewesen. Aber auch so war es nicht mehr weit. Nur noch um diese eine Ecke.

Rellvan nahm die Kurve schlitternd. Dann kam die Eingangstür des Hauses in Sicht, in dem Linn-dal wohnte. Deren Anblick war es jedoch nicht, der ihn entsetzt aufkeuchen ließ. Seine Reaktion galt dem Ekhoniden, der sich der Tür aus der anderen Richtung näherte. Auch auf seiner Stirn glitzerte ein bunter Kristall.

Der Steinträger verschwand als Erster im Haus, doch Rellvan war ihm dicht auf den Fersen. Er fing die zufallende Tür ab und schlüpfte ins Treppenhaus. Noch während er die Stufen hinaufhetzte, hörte er irgendwo weiter oben das Zischen einer sich öffnenden Wohnungstür. Dann Linn-dals Stimme, die eine Frage begann, abbrach und schrie.

Im selben Moment erreichte Rellvan das richtige Stockwerk. Er sah den Rücken des Steinträgers in der offenen Tür. Ohne darüber nachzudenken, stürzte er vor, auf den Fremden zu.

Rellvan prallte gegen den Ekhoniden, spürte, wie dieser stolperte, und hörte, wie etwas mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel. Der Stein, der für Linn-dals Stirn bestimmt gewesen war?

Rellvan versuchte die Arme um seinen Gegner zu schlingen und ihn festzuhalten, auch wenn er nicht wusste, wie es dann weitergehen sollte. Über die Schulter seines Gegners hinweg sah er Linn-dal, die ein paar Schritte rückwärts stolperte und Halt an einem niedrigen Tisch suchte. Für einen Moment starrte sie ihn verwirrt und verständnislos an, dann wirbelte sie herum und eilte tiefer in die Wohnung hinein.

Ein heftiger Schlag traf Rellvan plötzlich. Er wurde in den Flur hinausgeschleudert. Schmerzhaft prallte er gegen das Treppengeländer. Irgendwo in seinem Körper glaubte er etwas knacken zu hören.

Benommen sank Rellvan zu Boden. Er sah den Steinträger, der sich umwandte, um in die Wohnung hineinzugehen. Zu Linn-dal. Nein!

Das Geländer gab ihm Halt, als er sich in die Höhe zog.

Bei jedem Atemzug schoss ein stechender Schmerz durch seine Seite, doch das war momentan unwichtig. Rellvan stolperte vor, versuchte den Steinträger zu packen und bekam einen Ärmel zu fassen.

Mit einer beinahe unwilligen Geste wandte sich der Ekhonide ihm erneut zu. Ein tonnenschweres Gewicht schien Rellvan plötzlich zu Boden zu drücken. Der Schmerz in seiner Seite vervielfältigte sich, er bekam keine Luft mehr.

Vergeblich rang Rellvan nach Atem. Die Gestalt seines Gegners verschwamm vor seinen Augen. Schwärze kroch vom Rand seines Sichtfeldes heran.

Ich habe versagt, schoss es ihm durch den Kopf. Sobald der Steinträger mit ihm fertig war, würde er Linn-dal einen von den bunten Kristallen in die Stirn drücken. Der Gedanke war unerträglich. Rellvan wollte sich aufbäumen, sich gegen die Kraft stemmen, die ihn langsam zerquetschte. Doch er war zu schwach. Er spürte, wie ihm die Sinne schwanden.

Dann plötzlich ein Blitz, Helligkeit und ein schmerzerfüllter Schrei, der kurz darauf abbrach. Rellvan konnte wieder atmen, und obwohl es schmerzte, sog er gierig die Luft in die Lungen. Er sah auf und blickte in Linn-dals Gesicht. Sorge verzerrte ihre ebenmäßigen Züge. Als er den Blick an ihr hinabgleiten ließ, um ängstlich nach Verletzungen Ausschau zu halten, entdeckte er den Strahler in ihrer Hand.

»Hilfe ist unterwegs.« Sie schenkte ihm ein kurzes, aufmunterndes Lächeln, dann drehte sie den Kopf und blickte zu einem Toten, der auf dem Teppich ihrer Wohnung lag. Neben der Leiche schillerte ein bunter Stein.

»Ich frage mich, was hier vor sich geht«, murmelte Linn-dal wohl mehr zu sich selbst.

Rellvan konnte das für den Moment nicht gleichgültiger sein. Alles was zählte, war, dass es ihr gut ging.



ENDE
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